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  Kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verändert ein Virus den Lauf der Geschichte. Die von ihm verursachte Epidemie bringt seltsam veränderte Menschen hervor. Die ›Asse‹ erinnern mit ihren phantastischen Fähigkeiten an die Superhelden der Comics. Die ›Joker‹ dagegen mußten die Verwandlung mit bizarren physischen oder mentalen Deformationen bezahlen. Ob bewundert oder gefürchtet, die normalen Menschen müssen lernen, mit den ›Wild Cards‹ zu leben.



    


    


    


  


  


  George R. R. Martin


  TASCHENSPIELERTRICKS


    


  


  


  


  Als er damals im September in das Studentenwohnheim gezogen war, hatte Thomas Tudbury als erstes sein signiertes Foto von Präsident Kennedy und das zerfledderte Time-Titelbild von 1944 mit Jetboy als Mann des Jahres an die Wand geheftet.


  Im November war das Bild Kennedys mit Löchern von Rodneys Pfeilen übersät. Rod hatte seine Seite des Zimmers mit einer Konföderiertenfahne und einem Dutzend Playmates des Monats aus dem Playboy dekoriert. Er haßte Juden, Nigger, Joker und Kennedy und mochte auch Tom nicht besonders. Das ganze Herbstsemester hindurch hatte er viel Spaß, indem er Toms Bett mit Rasierschaum bestrich, ihm die Brille versteckte, ihm die Schreibtischschublade mit Hundescheiße füllte und sich noch allerlei andere grobe Scherze mit ihm erlaubte.


  An dem Tag, als Kennedy in Dallas ermordet wurde, kämpfte Tom mit den Tränen, als er in sein Zimmer zurückkehrte. Rod hatte ihm ein Präsent hinterlassen. Er hatte einen roten Kugelschreiber benutzt. Die obere Hälfte von Kennedys Kopf troff jetzt vor Blut, und über seine Augen hatte Rod kleine rote Kreuze gemalt. Die Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel.


  Thomas Tudbury starrte das verunstaltete Bild lange, lange Zeit an. Er weinte nicht. Er gestattete sich nicht zu weinen.


  Statt dessen packte er die Koffer.


  Der Parkplatz für die Frischlinge lag auf halbem Weg über den Campus. Der Kofferraum seines ‘54er Mercury hatte ein kaputtes Schloß, also warf er die Koffer auf den Rücksitz. Er ließ den Wagen in der Novemberkälte lange Zeit warmlaufen.


  Er muß komisch ausgesehen haben, wie er so dasaß: ein kleiner, übergewichtiger Bursche mit Bürstenschnitt und Hornbrille, der die Stirn gegen das Lenkrad gelehnt hatte, als sei ihm schlecht.


  Als er den Parkplatz verließ, erspähte er Rodneys glänzenden, neuen Oldsmobile Cutlass.


  Tom schaltete in den Leerlauf und blieb einen Augenblick lang stehen, um zu überlegen. Er sah sich um. Kein Mensch war in Sicht. Alle waren drinnen und sahen die Nachrichten. Er leckte sich nervös die Lippen, dann fiel sein Blick wieder auf den Olds. Seine Knöchel um das Lenkrad wurden weiß. Er konzentrierte sich, runzelte die Stirn und drückte.


  Die Türleisten gaben als erstes nach und bogen sich unter dem Druck langsam nach innen. Die Scheinwerfer explodierten mit leisem Plop, einer nach dem anderen.


  Chromleisten fielen klappernd zu Boden, und die Heckscheibe barst plötzlich, so daß Glassplitter davonflogen. Die Kotflügel wölbten sich und brachen unter protestierendem Kreischen.


  Beide Hinterreifen platzten zugleich, die Türen beulten sich ein, dann die Motorhaube. Die Windschutzscheibe löste sich in Wohlgefallen auf. Das Kurbelwellengehäuse gab nach, dann die Wände des Benzintanks. Öl, Benzin und Getriebeflüssigkeit sammelten sich unter dem Wagen.


  Mittlerweile war Tom Tudbury zuversichtlicher, und das machte es leichter. Er stellte sich vor, er habe den Olds in einer gewaltigen, unsichtbaren Faust gefangen, einer starken Faust, und er drückte immer stärker. Das Splittern berstenden Glases und das Kreischen gequälten Metalls hallte über den Parkplatz, aber es war niemand da, der es hörte. Er verwandelte den Oldsmobile methodisch in einen Schrottklumpen.


  


  Als alles vorbei war, schaltete er auf Fahrt und ließ das College, Rodney und seine Kindheit für immer hinter sich.


  Irgendwo weinte ein Riese.


  


  


  Tachyon erwachte mit einem Gefühl der Übelkeit und Desorientierung, und der Kater pochte im Rhythmus der Mammut-Schluchzer. Die Formen in dem dunklen Zimmer waren fremdartig und unvertraut. Waren die Attentäter in der Nacht wiedergekommen, wurde seine Familie angegriffen? Er mußte seinen Vater finden. Er kam schwankend auf die Beine.


  Alles drehte sich um ihn, und er stützte sich an der Wand ab.


  Die Wand war zu nah. Dies waren nicht seine Gemächer, alles war falsch, der Geruch… und dann erinnerte er sich wieder. Er hätte die Attentäter vorgezogen.


  Er hatte wieder von Takis geträumt. Sein Kopf schmerzte, und seine Kehle war wund und ausgedörrt. Er tastete in der Dunkelheit herum und fand schließlich die Zugstrippe für die Deckenbeleuchtung. Die Glühbirne schaukelte wild hin und her, als er daran zog, und ließ die Schatten tanzen. Er schloß die Augen, um das Schlingern in seinen Eingeweiden zu beruhigen. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund.


  Sein Haar war verfilzt und schmutzig, seine Kleidung zerknittert. Und, was das schlimmste war, die Flasche war leer.


  Tachyon sah sich hilflos um. Ein zwei mal drei Meter großer Raum im ersten Stock einer Pension namens ROOMS in einer Straße, die Bowery genannt wurde. Verwirrenderweise hatte man die umliegende Nachbarschaft früher einmal ebenfalls Bowery genannt – das hatte ihm Angelface verraten. Doch das war schon lange her. Die Gegend trug jetzt einen anderen Namen. Er ging zum Fenster und zog das Rollo hoch. Das gelbe Licht einer Straßenlaterne fiel in das Zimmer. Auf der anderen Straßenseite griff der Riese nach dem Mond und weinte, weil er ihn nicht zu fassen bekam.


  Tiny nannten sie ihn. Tachyon vermutete, daß dies ein Witz der Menschen war. Tiny wäre gut vier Meter groß gewesen, hätte er stehen können. Sein Gesicht war faltenlos und unschuldig und von einem Schopf weicher, dunkler Haare bedeckt. Seine Beine waren schlank und perfekt proportioniert. Und das war der Witz: Schlanke, perfekt proportionierte Beine konnten das Gewicht eines über vier Meter großen Mannes nicht einmal annähernd tragen. Tiny saß in einem hölzernen Rollstuhl, einem riesigen, mechanischen Ding, das auf vier Felgen eines verschrotteten Sattelschleppers fuhr. Als er Tach im Fenster stehen sah, schrie er unzusammenhängend, als erkenne er ihn wieder. Tachyon wandte sich zitternd vom Fenster ab. Es war eine weitere Nacht in Jokertown. Er brauchte einen Drink.


  Sein Zimmer roch nach Schimmel und Erbrochenem, und es war sehr kalt. ROOMS war nicht so gut geheizt wie die Hotels, die er in den alten Zeiten frequentiert hatte. Ungebeten erinnerte er sich an das Mayflower in Washington, wo er und Blythe… doch nein, besser nicht daran denken. Wie spät war es überhaupt? Spät genug. Die Sonne war untergegangen, und Jokertown erwachte nachts zum Leben.


  Er hob seinen Mantel vom Fußboden auf und zog ihn an. So fleckig und verschmutzt er auch war, es war dennoch ein fabelhafter Mantel in einem wunderbar vollen Rosa mit gefransten goldenen Epauletten an den Schultern und Schlaufen aus goldenen Litzen, um die lange Knopfreihe zu befestigen. Der Mantel eines Musikers, hatte ihm der Mann von der Wohlfahrt gesagt. Er setzte sich auf den Rand der durchgebogenen Matratze, um sich die Stiefel anzuziehen.


  Der Waschraum befand sich am Ende des Flurs. Dampf stieg von seinem Urin auf, als er gegen den Toilettenrand spritzte.


  


  Seine Hände zitterten so stark, daß er nicht einmal richtig zielen konnte. Er klatschte sich kaltes, rostfarbenes Wasser ins Gesicht und trocknete sich die Hände an einem schmierigen Handtuch ab.


  Draußen blieb Tach einen Moment lang unter dem knarrenden Rooms-Schild stehen und musterte Tiny. Er fühlte sich verbittert und beschämt. Und viel zu nüchtern. Tiny war nicht zu helfen, aber er konnte sich um seine Nüchternheit kümmern. Er kehrte dem weinenden Riesen den Rücken, steckte die Hände tief in die Taschen seines Mantels und marschierte zügig die Bowery entlang.


  In den Gassen ließen Joker und Wermutbrüder braune Papiertüten kreisen und starrten mit stumpfen Blicken auf die Passanten. Kneipen, Pfandleihen und Maskenläden verzeichneten rege Geschäfte. Das Berühmte Bowery-Wild-Card-Dime-Museum (es hieß immer noch so, aber der Eintritt kostete mittlerweile einen Vierteldollar) schloß gerade.


  Tachyon war einmal hindurchgegangen, vor zwei Jahren an einem Tag, als seine Schuldgefühle besonders ausgeprägt gewesen waren. In Gesellschaft eines halben Dutzends besonders mißgestalteter Joker schwammen dort zwanzig


  ›monströse Jokerbabies‹ in Glaskrügen mit Formaldehyd, dazu kamen ein auf Sensationen angelegter kleiner Film über den Wild Card-Tag und ein kleines Wachsfigurenkabinett, dessen Dioramen Jetboy, die Vier Asse, eine Jokertown-Orgie… und ihn selbst einschlossen.


  Ein Rundfahrtenbus rollte vorbei, und rosige Gesichter preßten sich gegen die Fensterscheiben. Unter der Neonreklame einer Pizzeria standen vier Jugendliche in schwarzen Lederjacken und Gesichtsmasken aus Gummi und beäugten Tachyon mit offener Feindseligkeit. Sie weckten ein Gefühl des Unbehagens in ihm. Er begegnete ihren Blicken nicht und schaltete sich in die Gedanken des ihm am nächsten Stehenden ein: Affiger Homo kuck dir bloß die Haare an bestimmt gefärbt glaubt wohl er war inner Marschkapelle könntest ihm seine Scheiß-Trommeln um die Ohren hauen aber nein warte Scheiße besser wir suchen uns einen richtig guten heute ja genau ich will einen der zu Matsch wird wenn wir ihn zusammenschlagen.


  Tach brach den Kontakt angewidert ab und eilte weiter. Es war das alte Lied und ein neuer Sport: Geht in die Bowery, kauft euch ein paar Masken, schlagt einen Joker zusammen.


  Der Polizei schien es egal zu sein.


  Der Chaos Club mit seiner berühmten Joker-Revue war wie üblich brechend voll. Als Tachyon den Club erreichte, fuhr gerade eine lange graue Limousine vor. Der Türsteher, der einen schwarzen Smoking über üppigem weißem Pelz trug, öffnete die Tür mit seinem Schwanz und war einem fetten Mann im Dinnerjacket beim Aussteigen behilflich. Seine Begleiterin war ein draller Teenager in einem trägerlosen Abendkleid und mit einem Haufen Perlen um den Hals. Ihr blondes Haar war zu einer Turmfrisur toupiert.


  Einen Block weiter machte ihm eine Schlangenlady vom Dach einer Veranda ein eindeutiges Angebot. Ihre Schuppen waren regenbogenfarben und glänzten. »Hab keine Angst, Rotkopf«, sagte sie, »drinnen ist immer noch alles ganz weich.« Er schüttelte den Kopf.


  The Funhouse war in einem großen Gebäude mit einer riesigen Schaufensterfront untergebracht, aber das Fensterglas hatte man durch Einwegspiegel ersetzt. Randall stand draußen und zitterte in Frack und Kapuzenumhang. Er sah völlig normal aus – bis einem auffiel, daß er nie die rechte Hand aus der Tasche nahm. »He, Tacky«, rief er. »Was hältst du von Ruby?«


  »Tut mir leid, die kenne ich nicht«, sagte Tachyon.


  


  Randall schnitt eine Grimasse. »Nein, ich meine den Burschen, der Oswald umgelegt hat.«


  »Oswald?« sagte Tach verwirrt. »Oswald wer?«


  »Lee Oswald, den Burschen, der Kennedy erschossen hat. Er ist heute nachmittag im Fernsehen umgebracht worden.«


  »Kennedy ist tot?« sagte Tachyon. Kennedy war es gewesen, der ihm die Rückkehr in die Vereinigten Staaten erlaubt hatte, und Tach bewunderte die Kennedys. Sie kamen ihm fast wie Takisier vor. Aber Attentate gehörten nun einmal zur Führerschaft. »Seine Brüder werden ihn rächen«, sagte er.


  Dann fiel ihm wieder ein,


  daß die Dinge auf der Erde anders geregelt wurden, und außerdem hatte ihn anscheinend bereits dieser Ruby gerächt.


  Wie merkwürdig, daß er von Attentätern geträumt hatte.


  »Sie haben Ruby ins Kittchen gesteckt«, sagte Randall.


  »Wenn es nach mir ginge, würde der Bursche ‘nen Orden kriegen.« Er hielt inne. »Er hat mir einmal die Hand geschüttelt«, fügte er hinzu. »Als er gegen Nixon antrat, ist er auch nach Jokertown gekommen, um im Chaos Club eine Rede zu halten. Anschließend hat er jedem die Hand geschüttelt.«


  Der Türsteher nahm die rechte Hand aus der Tasche. Sie war hart und mit Chitin überzogen, eine Insektenhand, und in der Mitte war ein Haufen geschwollener, blinder Augen. »Er hat nicht mit der Wimper gezuckt«, sagte Randall. »Hat gelächelt und gesagt, er hoffe, ich würde nicht vergessen, wählen zu gehen.«


  Tachyon kannte Randall seit einem Jahr, hatte jedoch nie zuvor seine Hand gesehen. Er wollte tun, was Kennedy getan hatte, die verunstaltete Klaue nehmen, die Hand darum schließen, sie schütteln. Er versuchte die Hand aus seiner Manteltasche zu ziehen, aber ihm kam die Galle hoch, und irgendwie konnte er nur wegschauen und sagen: »Er war ein guter Mann.«


  


  Randall verbarg seine Hand wieder. »Geh rein, Tacky«, sagte er, nicht unfreundlich. »Angelface mußte weg und sich mit einem Mann treffen, aber sie hat Des befohlen, deinen Tisch freizuhalten.«


  Tachyon nickte und ließ Randall die Tür für ihn öffnen.


  Drinnen gab er Mantel und Schuhe bei dem Garderobenmädchen ab, einem Joker mit einem schmucken kleinen Körper, dessen gefiederte Eulenmaske verbarg, was das Wild Card-Virus ihrem Gesicht angetan hatte. Dann stieß er die Innentüren auf, und seine bestrumpften Füße glitten mit geschmeidiger Vertrautheit über den Spiegelboden. Als er nach unten schaute, starrte ein zweiter Tachyon zwischen seinen Füßen zu ihm herauf.


  Ein ungeheuer fetter Tachyon mit einem Kopf wie ein Wasserball.


  An der verspiegelten Decke hing ein Kristallüster, an dem hundert winzige Lichter funkelten, deren Reflexionen auf Boden, Wänden und verspiegelten Nischen, auf silbernen Bechern und Krügen und sogar den Tabletts der Kellner funkelten. Einige der Spiegel bildeten identisch oder zumindest kongruent ab. Die anderen waren Zerrspiegel, Spiegel aus einem Spiegelkabinett. Wenn man im Funhouse über die Schulter sah, wußte man nie, welcher Anblick einen dort erwartete. Es war das einzige Etablissement in Jokertown, das Joker und Normale gleichermaßen anzog. Im Funhouse konnten sich die Normalen verzerrt und verformt sehen, kichern und sich vorstellen, ein Joker zu sein, während ein Joker, wenn er viel Glück hatte, in den richtigen Spiegel blicken und sich so sehen konnte, wie er früher einmal ausgesehen hatte.


  »Ihr Tisch erwartet Sie, Doktor Tachyon«, sagte Desmond, der Maitre d’. Des war ein großer, blühender Mann. Sein dicker Rüssel, pinkfarben und runzelig, wand sich um die Weinkarte. Er hob ihn und bedeutete Tachyon mit einem der Finger, die am Ende des Rüssels baumelten, ihm zu folgen.


  »Möchten Sie heute abend wieder ihre übliche Cognac-Sorte?«


  »Ja«, sagte Tach und wünschte sich, er wäre flüssig, um Des ein Trinkgeld geben zu können.


  In dieser Nacht nahm er seinen ersten Drink wie immer auf Blythe, aber der zweite war für John Fitzgerald Kennedy.


  Der Rest war für ihn selbst.


  Am Ende der Hook Road, hinter der stillgelegten Raffinerie und den Import/Export-Lagerhäusern, hinter den Rangiergleisen mit den einsamen roten Güterwagen, hinter der Autobahnunterführung, hinter den leeren Parkplätzen voller Unkraut und Abfall, hinter den riesigen Sojaöltanks, fand Tom seine Zuflucht. Als er ankam, war es fast dunkel, und der Motor des Mercurys klopfte unheilverkündend. Doch Joey würde wissen, was man dagegen tun konnte.


  Der Schrottplatz befand sich hart am Rande des öligen, verseuchten Wassers der New York Bay. Hinter einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun mit zusätzlich drei Reihen Stacheldraht darauf hielt ein Rudel Hunde Schritt mit seinem Wagen und bellte ein heiseres Willkommen, das jeden abgeschreckt hätte, der die Hunde weniger gut kannte. Der Sonnenuntergang überzog die Berge aus verrosteten Autowracks, die Halden aus Metall, die Hügel und Täler aus Schutt und Abfall mit einem sonderbaren Bronzeschimmer.


  Schließlich erreichte Tom das breite Doppeltor. Auf der einen Hälfte warnte ein Metallschild BETRETEN FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN. Auf der anderen Hälfte verkündete ein weiteres Schild VORSICHT BISSIGE HUNDE. Das Tor war abgeschlossen und zusätzlich mit einer Kette gesichert.


  Tom hielt an und drückte auf die Hupe.


  Direkt hinter dem Zaun konnte er die Vier-Zimmer-Baracke sehen, die Joey sein Zuhause nannte. Auf dem Wellblechdach war ein gewaltiges Schild angebracht, das von gelben Scheinwerfern umgeben war, die die Buchstaben beleuchteten. Auf dem Schild stand DI ANGELIS METALLVERWERTUNG & AUTOTEILE. Die Farbe war von zwei Jahrzehnten Sonne und Regen verblaßt und blasig. Das Holz selbst war gesprungen, und einer der Scheinwerfer war ausgebrannt. Neben dem Haus parkten ein alter gelber Kipper, ein Abschleppwagen und Joeys Stolz und Freude, ein blutrotes Cadillac Coupe mit Heckflossen wie ein Hai und einem Monster von einem frisierten Motor, der aus der Motorhaube ragte.


  Tom hupte noch einmal. Diesmal hupte er ihr Erkennungssignal, die Here-he-comes-to-save-the-daaaay-


  Titelmelodie der Mighty Mouse- Zeichentrickfilme, die sie als Kinder gesehen hatten.


  Ein Rechteck gelben Lichts fiel auf den Schrottplatz, als Joey mit einem Bier in jeder Hand herauskam.


  


  


  Sie hatten nichts gemeinsam, er und Joey. Sie waren unterschiedlicher Herkunft und lebten in verschiedenen Welten, aber seit jenem Tag in der dritten Klasse, als er seine Tiershow abgezogen hatte, waren sie die besten Freunde. Seit jenem Tag, an dem er herausgefunden hatte, daß Schildkröten nicht fliegen konnten, jenem Tag, an dem er erkannt hatte, was er war und was er konnte.


  Stevie Bruder und Josh Jones hatten ihn auf dem Schulhof erwischt. Sie spielten Ball mit seinen Schildkröten und warfen sie sich gegenseitig zu, während Tommy weinend und rotgesichtig von einem zum anderen und den Schildkröten hinterher rannte. Als ihnen das Spiel langweilig wurde, warfen sie sie gegen das Schlagballfeld, das mit Kreide auf die Mauer gemalt war. Stevies Deutscher Schäferhund fraß eine. Als Tommy den Hund zu packen versuchte, prügelte Stevie auf ihn ein und ließ ihn mit zerbrochener Brille und aufgeplatzter Lippe auf dem Boden liegen.


  Sie hätten ihm wohl noch Schlimmeres angetan, wäre Schuttkippen-Joey nicht gewesen, ein magerer Junge mit struppigen schwarzen Haaren, zwei Jahre älter als seine Klassenkameraden, der aber schon zweimal sitzengeblieben war, kaum lesen konnte und von dem die anderen immer sagten, er rieche schlecht, weil seinem Vater, Dom, der Schrottplatz gehörte. Joey war nicht so groß wie Stevie Bruder, aber das war ihm an diesem und auch an jedem anderen Tag egal. Er packte Stevie einfach von hinten am Hemdkragen, riß ihn herum und trat ihm in die Eier. Dann trat er auch den Hund, und er hätte auch Josh Jones getreten, wäre der nicht weggelaufen. Als Josh floh, erhob sich eine tote Schildkröte vom Boden, flog über den Schulhof und knallte Josh in seinen fetten roten Nacken.


  Joey hatte es gesehen. »Wie hast du das gemacht?« fragte er verblüfft. Bis zu diesem Augenblick war Tommy gar nicht klar gewesen, daß er der Grund dafür war, daß seine Schildkröten fliegen konnten.


  Es wurde ihr gemeinsames Geheimnis, der Leim, der ihre seltsame Freundschaft zusammenhielt. Tommy half Joey bei seinen Hausaufgaben und hörte ihn vor Klassenarbeiten ab.


  Joey wurde Tommys Beschützer vor den unberechenbaren Brutalitäten auf Spielplatz und Schulhof. Tommy las Joey Comics vor, bis sich Joeys Lesefähigkeit so weit verbessert hatte, daß er Tommy nicht mehr brauchte. Dom, ein grauhaariger Mann mit einem Bierbauch und einem weichen Herzen, war stolz darauf. Er konnte selbst nicht lesen, nicht einmal Italienisch. Die Freundschaft hielt während der Grundschule und High School und überdauerte auch Joeys Abgang von der High School, die Entdeckung des anderen Geschlechts, den Tod von Dom DiAngelis und den Umzug von Toms Familie nach Perth Amboy. Joey DiAngelis war immer noch der einzige, der wußte, was Tom war.


  Joey öffnete eine weitere Flasche Rheingold mit dem Flaschenöffner, der um seinen Hals hing. Unter seinem ärmellosen weißen Unterhemd zeichnete sich ein Bierbauch ab, wie ihn sein Vater besessen hatte. »Du bist viel zu gescheit, um so Scheißarbeit in ‘ner Fernsehreparaturwerkstatt zu machen«, sagte er.


  »Es ist eben ein Job«, sagte Tom. »Ich hatte ihn schon letzten Sommer, und ich kann ihn jetzt wieder machen. Es ist nicht wichtig, was für einen Job ich habe. Wichtig ist, was ich mit meinem… äh… Talent anfange.«


  »Talent?« spottete Joey.


  »Du weißt, was ich meine, du dämlicher Itaker.« Tom stellte seine leere Flasche auf die Apfelsinenkiste neben dem Armsessel. Der größte Teil von Joeys Mobiliar war nicht gerade das, was man üppig nannte. Er holte es sich von der Sperrmüllhalde auf seinem Schrottplatz. »Ich hab’ darüber nachgedacht, was Jetboy am Schluß


  gesagt hat, und mir überlegt, was das wohl bedeuten sollte.


  Ich schätze, er wollte damit sagen, daß es Dinge gab, die er noch nicht getan hatte. Und, Scheiße, Mann, ich hab’ noch gar nichts getan. Früher hab’ ich mich immer gefragt, was ich für das Land tun kann, weißt du? Und, Scheiße, Mann, darauf kennen wir doch beide die Antwort.«


  Joey lehnte sich in seinen Sessel zurück, nuckelte an seinem Rheingold und schüttelte den Kopf. Hinter ihm säumten die Bücherregale die Wand, die Dom vor fast zehn Jahren für die Kinder zusammengezimmert hatte. In der unteren Reihe standen nur Herrenmagazine. Alles andere waren Comics. Ihre Comics. Superman und Batman, Action Comics und Detective, die Illustrierten Klassiker, die Joey für seine Buchbeschreibungen ausgeschlachtet hatte, Horrorcomics und Detektivcomics und Luftkriegcomics und, am allerbesten, ihr Schatz – eine fast vollständige Sammlung der Jetboy Comics.


  Joey sah, was er betrachtete. »Denk nicht mal dran«, sagte er.


  »Du bist kein verdammter Jetboy, Tuds.«


  »Nein«, sagte Tom. »Ich bin mehr, als er je war. Ich bin…«


  »‘n Blödmann«, schlug Joey vor.


  »Ein As«, sagte er feierlich. »Wie die Vier Asse.«


  »Das war ‘ne farbige Schubidu-Truppe, hab’ ich recht?«


  Tom errötete. »Du dämlicher Itaker, das waren keine Sänger, das waren…«


  Joey fiel ihm mit einer scharfen Geste ins Wort. »Ich weiß, wer, zum Teufel, die Vier Asse waren, Tuds. Jetzt halt mal die Luft an. Das waren dämliche Arschlöcher wie du. Sie sind alle ins Kittchen gewandert oder erschossen worden oder so, nicht?


  Abgesehen von diesem verdammten Verräter, wie-hieß-er-noch-gleich?« Er schnippte mit den Fingern. »Du weißt schon, der Bursche in Tarzan.«


  »Jack Braun«, sagte Tom. Er hatte einmal ein Referat über die Vier Asse gehalten. »Und ich wette, es gibt noch andere, die sich dort draußen verstecken. Wie ich. Ich habe mich auch versteckt. Aber jetzt nicht mehr.«


  »Was hast du vor? Willst du zur Bayonne Times rennen und


  ‘ne Schau vor denen abziehen? Du Arschloch. Da könntest du ihnen auch gleich sagen, daß du ‘n Kommie bist. Sie werden dich nach Jokertown abschieben und alle gottverfluchten Fensterscheiben im Haus deines Dads einschmeißen. Vielleicht ziehen sie dich sogar ein, Blödmann.«


  »Nein«, sagte Tom. »Ich hab’ mir alles überlegt. Die Vier Asse waren leichte Beute. Ich werde sie nicht wissen lassen, wer ich bin und wo ich lebe.« Er benutzte die Bierflasche in seiner Hand, um damit vage auf die Regale zu deuten. »Ich werde meinen Namen geheimhalten. Wie in den Comics.«


  


  Joey lachte laut auf. »Einfach Spitze. Trägst du auch lange Unterhosen, du dämlicher Hund?«


  »Gottverdammt noch mal«, sagte Tom. Er wurde langsam stinkig. »Halt, verdammt noch mal, endlich das Maul.« Joey saß nur da, schaukelte hin und her und lachte. »Komm, du Großmaul«, knurrte Tom und erhob sich. »Setz deinen fetten Arsch in Bewegung und komm nach draußen, dann zeig ich dir, wie dämlich ich bin. Komm schon, du weißt doch so gottverdammt viel.«


  Joey DiAngelis sprang auf. »Das will ich sehen.«


  Draußen trat Tom mit in der kalten Novemberluft dampfendem Atem ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während Joey zu dem großen Metallkasten neben dem Haus ging und einen Schalter umlegte. Hoch oben auf ihren Masten erwachte die Schrottplatzbeleuchtung zu strahlendem Leben. Die Hunde kamen schnüffelnd angerannt und folgten ihnen, als sie sich in Bewegung setzten. Aus der Tasche von Joeys schwarzer Lederjacke schaute eine Bierflasche hervor.


  Es war nur ein Schrottplatz, voller Müll und Altmetall und Autowracks, aber diese Nacht kam er Tommy so magisch vor wie damals mit zehn. Auf einer Erhebung, von der man das schwarze Wasser der New York Bay überschauen konnte, erhob sich ein alter weißer Packard wie ein geisterhaftes Fort.


  Und genau das war er auch für sie gewesen, als Joey und er noch Kinder waren, ihr Heiligtum, ihre Festung, ihr Kavallerieaußenposten, ihre Raumstation und ihre Burg, alles zugleich. Er leuchtete im Mondlicht, und die Wellen dahinter waren voller Versprechungen, wie sie gegen das Ufer schwappten. Dunkelheit und Schatten lasteten schwer auf dem Platz und verwandelten die Berge aus Müll und Metall in geheimnisvolle schwarze Hügel mit einem Irrgarten aus grauen Gassen dazwischen. Tom führte sie in das Labyrinth und vorbei an dem großen Schrotthaufen, auf dem sie König der Berge gespielt und sich mit Schwertern aus Alteisen duelliert hatten, vorbei an der Schatzkammer, wo sie so viele kaputte Spielzeuge und farbige Glasscherben und Pfandflaschen und einmal sogar einen ganzen Pappkarton voller Comics gefunden hatten.


  Sie marschierten zwischen Reihen verrosteter, aufeinandergestapelter Autowracks: Fords und Chevys, Hudsons und DeSotos, eine Corvette mit völlig demolierter Haube, ein Durcheinander verschrotteter Käfer, ein würdevoll aussehender schwarzer Leichenwagen, der jetzt ebenso tot war wie die Passagiere, die er einst befördert hatte. Tom betrachtete sie sorgfältig. Schließlich blieb er stehen. »Der da«, sagte er, indem er auf die Überreste eines ausgeschlachteten Studebaker Hawk zeigte. Der Motor fehlte ebenso wie die Reifen. Die Windschutzscheibe war ein Spinnennetz aus gesplittertem Glas, und selbst in der Dunkelheit konnte man noch erkennen, wie stark der Rost bereits die Kotflügel und Seitenstreben angefressen hatte. »Der ist nichts mehr wert, stimmt’s?«


  Joey öffnete sein Bier. »Mach voran, gehört alles dir.« Tom holte tief Luft und wandte sich dem Wagen zu.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er fixierte den Studebaker, als wolle er ihn in Grund und Boden starren, konzentrierte sich. Der Wagen schaukelte ein wenig. Der Kühlergrill hob sich schwankend ein paar Zentimeter.


  »Whow«, machte Joey spöttisch und klopfte Tom auf die Schulter. Der Studebaker krachte zu Boden, und eine Stoßstange fiel ab. »Ich bin echt beeindruckt«, sagte Joey.


  »Himmel noch mal, halt endlich die Klappe und laß mich in Ruhe«, sagte Tom. »Ich kann es schaffen, und das werde ich dir zeigen, du brauchst nur dein verdammtes Maul zu halten.


  Ich habe geübt. Du hast ja keine Ahnung, was ich alles kann.«


  


  »Ich sag’ kein Wort mehr«, versprach Joey grinsend. Er trank einen Schluck Bier.


  Tom konzentrierte sich wieder auf den Studebaker. Er versuchte, alles andere auszulöschen, Joey, die Hunde, den Schrottplatz zu vergessen. Der Studebaker erfüllte sein Denken. Sein Magen war ein harter kleiner Knoten. Er befahl ihm, sich zu entspannen, holte mehrmals tief Luft, ließ die Hände locker herabhängen. Komm schon, komm schon, bleib locker, reg dich nicht auf, tu es, du hast schon mehr geschafft, das hier ist leicht, ganz leicht.


  Der Wagen erhob sich langsam, schwebte in einer Rostwolke nach oben. Tom drehte ihn herum, immer schneller. Dann schleuderte er ihn mit triumphierendem Lächeln fünfzehn Meter weit über den Schrottplatz. Er krachte gegen einen Stapel abgewrackter Chevys und brachte den Turm in einer Metallawine zum Einsturz.


  Joey trank sein Rheingold aus. »Nicht schlecht. Vor ein paar Jahren konntest du mich kaum über einen Zaun heben.«


  »Ich werde immer stärker«, sagte Tom.


  Joey DiAngelis nickte und warf die leere Bierflasche zur Seite. »Gut«, sagte er, »dann hast du ja bestimmt auch keine Schwierigkeiten mit mir, was?« Er stieß Tom mit beiden Händen vor die Brust.


  Tom taumelte stirnrunzelnd einen Schritt zurück. »Hör auf damit, Joey.«


  »Mach mich fertig«, sagte Joey. Er stieß ihn erneut, fester diesmal. Diesmal hätte Tom fast den Halt verloren.


  »Verdammt, hör auf«, sagte Tom. »Das ist überhaupt nicht witzig, Joey.«


  »Nicht?« sagte Joey. Er grinste. »Ich find’s lustig. Aber, Mann, du kannst mich doch erledigen, oder nicht? Benutz deine verdammte Kraft.« Er trat einen Schritt vor und versetzte Tom einen leichten Schlag auf die Wange. »Mach mich fertig, As«, sagte er. Er schlug ihn fester. »Los, Jetboy, mach mich fertig.« Der dritte Schlag war der bis dahin härteste. »Mach schon, Supie, worauf wartest du noch?« Der vierte Schlag brannte auf seiner Wange. Der fünfte riß seinen Kopf halb herum. Joey hörte auf zu lächeln. Tom konnte das Bier in seinem Atem riechen.


  Tom versuchte seine Hand festzuhalten, aber Joey war zu stark, zu schnell. Er wich Toms Griff aus und landete einen weiteren Hieb. »Willst du boxen, As? Ich mach’ dich zu Hundefutter. Blödmann. Arschloch.« Der Schlag riß Tom beinahe den Kopf ab und trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Mach mich fertig, du Schwachkopf«, schrie Joey. Er ballte die Faust und trieb sie so hart in Toms Magen, daß er sich krümmte, keine Luft mehr bekam.


  Tom versuchte sich zu konzentrieren und Joey zu packen, aber es war wieder wie auf dem Schulhof, Joey war überall, seine Fäuste regneten auf ihn herab, und er konnte nicht mehr tun, als die Hände hochzunehmen und zu versuchen, die Schläge abzuwehren, aber das half ihm auch nicht. Joey war viel stärker, er schlug ihn, schob ihn herum, schrie die ganze Zeit, und Tom konnte nicht denken, konnte sich nicht konzentrieren, konnte nichts tun, außer Joeys Schläge einzustecken, und er zog sich taumelnd zurück, und Joey setzte nach, die Fäuste geballt, und erwischte ihn mit einem Haken, der ihn mit einem Knacken auf den Mund traf, bei dem ihm die Zähne schmerzten. Plötzlich lag Tom auf dem Rücken, den Mund voller Blut.


  Joey stand stirnrunzelnd über ihm. »Scheiße«, sagte er. »Ich wollte dich nicht verletzen.« Er nahm Toms Hand und zog ihn grob auf die Beine.


  Tom wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Lippe. Auch auf seinem Hemd war Blut. »Sieh mich an, wie ich aussehe«, sagte er angewidert. Er funkelte Joey an. »Das war nicht fair. Du kannst nicht erwarten, daß ich irgendwas tue, wenn du auf mich einschlägst, verdammt noch mal.«


  »Mh-mh«, machte Joey. »Und während du dich konzentrierst und mit den Augen zwinkerst, glaubst du, daß dich die bösen Jungens in Ruhe lassen, stimmt’s?« Er schlug Tom auf den Rücken. »Sie werden dir alle Zähne ausschlagen. Das heißt, wenn du Glück hast und sie dich nicht einfach abknallen. Du bist kein Jetboy, Tuds.« Er schauderte. »Laß uns gehen. Es ist verdammt kalt hier draußen.«


  


  


  Als er in warmer Dunkelheit erwachte, erinnerte sich Tach kaum noch an das Saufgelage, aber so gefiel es ihm auch am besten. Er setzte sich mühsam auf. Die Laken, auf denen er lag, waren aus Satin, glatt und sinnlich, und über dem schalen Gestank nach Erbrochenem konnte er immer noch den schwachen Duft eines blumigen Parfüms riechen.


  Unsicher schlug er das Bettzeug zurück und setzte sich auf die Kante des Himmelbetts. Der Boden unter seinen nackten Füßen war mit Teppich ausgelegt. Er war nackt, die Luft unangenehm warm auf seiner bloßen Haut. Er streckte die Hand aus, fand den Lichtschalter und verzog angesichts der schmerzhaften Helligkeit das Gesicht. Das Zimmer war ein rosaweißer Wirrwarr mit viktorianischen Möbeln und dicken, schalldichten Wänden. Ein Ölgemälde von John F. Kennedy lächelte von der Wand über dem Kamin zu ihm herab. In der Ecke stand eine einen Meter große Gipsstatue der Jungfrau Maria.


  Angelface saß neben dem erloschenen Kamin in einem pinkfarbenen Ohrensessel, blinzelte ihn schläfrig an und hielt sich den Handrücken vor den Mund, als sie gähnte.


  Tach war schlecht, und außerdem schämte er sich. »Ich habe dich wieder aus deinem Bett geworfen, nicht wahr?« sagte er.


  


  »Das macht nichts«, erwiderte sie. Ihre Füße ruhten auf einer winzigen Fußbank. Ihre Sohlen waren häßlich und verschrammt, trotz der Spezialeinlagen, die sie trug, schwarz und geschwollen. Ansonsten war sie bezaubernd. Ihr schwarzes Haar fiel ihr bis zur Taille, und ihre Haut hatte etwas Blühendes, Strahlendes an sich, ein warmes, lebendiges Glühen. Ihre Augen waren dunkel und glänzend, aber das Erstaunlichste an ihnen, das, was Tachyon immer wieder verblüffte, war die Wärme in ihnen, die Zuneigung, derer er sich so unwürdig fühlte. Trotz allem, was er ihr und all den anderen angetan hatte, verzieh ihm diese Frau, die Angelface genannt wurde, und machte sich etwas aus ihm.


  Tach faßte sich an die Schläfe. Irgend jemand mit einer Kettensäge versuchte ihm den Hinterkopf zu entfernen. »Mein Kopf«, stöhnte er. »Das mindeste, was du bei deinen Preisen tun könntest, ist, die Harze und Gifte aus den Getränken zu filtern, die du verkaufst. Auf Takis…«


  »Ich weiß«, sagte Angelface. »Auf Takis habt ihr die Kater aus euren Weinen herausgezüchtet. Das hast du mir schon mal erzählt.«


  Tachyon bedachte sie mit einem matten Lächeln. Sie sah unglaublich frisch in ihrer kurzen Satintunika aus, die ihre Beine bis zu den Oberschenkeln freiließ. Die Tunika hatte eine tief weinrote Farbe und sah auf ihrer Haut ganz reizend aus.


  Doch als sie sich erhob, erhaschte er einen Blick auf die Gesichtsseite, die im Schlaf auf der Sessellehne geruht hatte.


  Der Bluterguß auf ihrer Wange verdunkelte sich bereits zu einem violetten Fleck. »Angel…«, begann er.


  »Es ist nichts«, sagte sie. Sie strich sich das Haar ins Gesicht, um den Makel zu verbergen. »Deine Kleidung war schmutzig.


  Mal hat sie zum Waschen mitgenommen. Also bist du für eine Weile mein Gefangener.«


  »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte Tachyon.


  


  »Den ganzen Tag«, erwiderte Angelface. »Mach dir deshalb keine Gedanken. Einmal hatte ich einen Kunden, der so betrunken war, daß er fünf Monate lang geschlafen hat.« Sie setzte sich an ihre Frisierkommode, hob den Telefonhörer ab und bestellte Frühstück: Toast und Tee für sich selbst, Eier, Schinken und einen starken Kaffee mit Cognac für Tachyon.


  Und Aspirin.


  »Nein«, protestierte er. »Soviel Essen. Mir wird schlecht.«


  »Du mußt essen. Selbst Raumfahrer können nicht nur von Cognac leben.«


  »Bitte…«


  »Wenn du trinken willst, mußt du auch essen«, sagte sie brüsk. »So lautet die Abmachung, weißt du noch?«


  Die Abmachung, ja. Er wußte es noch. Angelface versorgte ihn mit Geld für die Miete, Essen und unbegrenztem Kredit an der Bar, so viel zu trinken, wie er jemals brauchen würde, um seine Erinnerungen zu ertränken. Dafür brauchte er nur zu essen und ihr Geschichten zu erzählen. Sie hörte ihn gerne reden. Er erzählte ihr Familienanekdoten, dozierte über takisische Sitten, brachte ihr Geschichte und Legenden und Romanzen nahe, dazu Schilderungen von Bällen und Intrigen und einer Schönheit, die weit entfernt von der Verkommenheit Jokertowns war.


  Manchmal, nach Feierabend, tanzte er für sie und beschrieb die alten, komplizierten Schrittkombinationen von Takis auf dem Spiegelfußboden, während sie ihm zusah und ihn anfeuerte. Einmal, als sie beide viel zuviel Wein getrunken hatten, überredete sie ihn dazu, den Hochzeitstanz vorzuführen, ein erotisches Ballett, das die meisten Takisier nur einmal tanzten, nämlich in ihrer Hochzeitsnacht. Bei dieser Gelegenheit hatte sie zum ersten und einzigen Mal mitgetanzt und seine Schritte kopiert. Zögernd zunächst, doch dann immer schneller, wirbelte sie über den Fußboden, bis ihre nackten Füße wund waren und nasse rote Flecke auf den Spiegelkacheln hinterließen. Beim Hochzeitstanz traf sich das Paar am Ende des Tanzes zu einer langen, triumphierenden Umarmung. Doch das galt nur auf Takis. Hier brach sie den Tanz ab und scheute vor ihm zurück, als der Augenblick gekommen war, und er wurde wieder daran erinnert, daß Takis weit, weit entfernt war.


  Zwei Jahre zuvor hatte Desmond ihn bewußtlos und nackt in einer Gasse in Jokertown gefunden. Jemand hatte ihm seine Kleidung gestohlen, während er schlief, und er hatte Fieber und war im Delirium. Des hatte Hilfe geholt und ihn ins Funhouse gebracht. Als er wieder zu sich kam, lag er in einem Hinterzimmer auf einer Koje, von Bierfässern und Weinregalen umgeben. »Weißt du, was du getrunken hast?«


  hatte Angelface ihn gefragt, als sie ihn in ihr Büro brachten. Er hatte es nicht gewußt. Er erinnerte sich nur noch, daß er so dringend einen Drink gebraucht hatte, daß er innerliche Schmerzen litt, und der alte Schwarze in der Hintergasse hatte ihm großzügig angeboten, mit ihm zu teilen. »Es wird Sterno genannt«, sagte Angelface. Sie ließ Des eine Flasche von ihrem besten Cognac holen. »Wenn ein Mann trinken will, ist das seine Sache, aber du kannst dich wenigstens mit etwas Klasse umbringen.« Der Cognac verbreitete Wärme in seiner Brust und beruhigte das Zittern seiner Hände. Nachdem er den Schwenker geleert hatte, bedankte sich Tach überschwenglich bei ihr, aber sie wich zurück, als er sie berühren wollte. Er fragte sie, warum. »Ich zeige es dir«, hatte sie gesagt und ihm ihre Hand entgegengehalten. »Ganz vorsichtig«, sagte sie. Sein Kuß war kaum mehr als ein Hauch gewesen, nicht auf den Handrücken, sondern auf die Innenseite des Gelenks, um ihren Puls, ihr Leben zu spüren, weil sie so bezaubernd und freundlich war und weil er sie haben wollte.


  


  Einen Augenblick später hatte er mit äußerster Bestürzung mit angesehen, wie sich die Haut erst violett und dann schwarz verfärbte. Noch jemand, der auf mein Konto geht, hatte er gedacht.


  Und doch waren sie irgendwie Freunde geworden. Natürlich kein Liebespaar, außer manchmal in seinen Träumen. Ihre Blutgefäße platzten beim geringsten Druck, und für ihr hypersensibles Nervensystem war bereits die leiseste Berührung schmerzhaft. Eine sanfte Liebkosung ließ sie grün und blau werden, der Liebesakt würde sie wahrscheinlich töten. Aber Freunde, das ja. Sie verlangte nie irgend etwas von ihm, was er ihr nicht geben konnte, und so konnte er sie auch nie enttäuschen.


  Das Frühstück wurde von einer buckeligen Schwarzen namens Ruth serviert, deren Kopf nicht mit Haaren, sondern mit hellblauen Federn bedeckt war. »Der Mann hat das heute morgen für dich abgeliefert«, sagte sie zu Angelface, nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, und reichte ihr ein dickes, quadratisches, in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen.


  Angelface nahm es kommentarlos entgegen, während Tachyon seinen mit Cognac angereicherten Kaffee trank und Messer und Gabel hob, um mit angewiderter Bestürzung auf den unerbittlich wartenden Teller mit Eiern und Schinken zu starren.


  »Guck nicht so niedergeschlagen«, sagte Angelface.


  »Ich glaube, ich habe dir noch nicht erzählt, wie das Raumschiff des Bundes nach Takis kam und was meine Urgroßmutter Amurath zu dem Botschafter der Ly’bahr sagte«, begann er.


  »Nein«, sagte sie. »Erzähl. Mir gefällt deine Urgroßmutter.«


  »Damit stehst du ziemlich allein da. Mich erschreckt sie«, sagte Tachyon und begann mit seiner Geschichte.


  


  Tom erwachte kurz vor Morgengrauen, während Joey noch im hinteren Zimmer schnarchte. Er kochte sich eine Kanne Kaffee, der durch einen gesprungenen Filter lief, und steckte einen Thomas-English-Muffin in den Toaster. Während der Kaffee durchlief, schob er die Klappcouch wieder zusammen, auf der er geschlafen hatte. Er bestrich seine Muffins mit Butter und Erdbeermarmelade und sah sich nach etwas Lesbarem um. Die Comics lockten.


  Er erinnerte sich noch an den Tag, als sie sie gerettet hatten.


  Die meisten hatten ursprünglich ihm gehört, auch die Jetboy-Sammlung, die er von seinem Vater bekommen hatte. Er hatte diese Comics geliebt. Und dann war er eines Tages im Jahre 1954 von der Schule nach Hause gekommen, und sie waren nicht mehr da gewesen, ein ganzer Schrank und zwei Apfelsinenkisten voller Comics einfach verschwunden. Seine Mutter sagte, ein paar Frauen von der Eltern-Lehrer-Vereinigung seien vorbeigekommen und hätten ihr erzählt, wie furchtbar Comics seien. Sie hatten ihr ein Buch von einem Dr.


  Wertham gezeigt, der darüber schrieb, wie Comics Kinder in jugendliche Straftäter und Homos verwandelten und wie sie Asse und Joker verherrlichten, und so hatte seine Mutter zugestimmt, daß sie Toms Sammlung mitnahmen. Er schrie und brüllte und bekam einen Wutanfall, aber es half nichts.


  Die ELV hatte die Comics von allen Kindern in der Schule eingesammelt. Sie wollte sie alle am Samstag auf dem Schulhof verbrennen. Es geschah im ganzen Lande. Es war sogar die Rede von einem Gesetz, das Comics verbieten sollte, oder doch zumindest die Comics über Gruselkram und Verbrechen und Leute mit seltsamen Fähigkeiten.


  Es stellte sich heraus, daß Wertham und die ELV recht hatten: An jenem Freitagabend wurden Tommy Tudbury und Joey DiAngelis um der Comics willen zu Verbrechern.


  


  Tom war neun. Joey war elf, aber er fuhr den Laster seines Vaters schon, seit er sieben war. Mitten in der Nacht klaute er den Laster, und Tom büchste aus und traf sich mit ihm. An der Schule angelangt, hebelte Joey ein Fenster auf, und Tom kletterte auf seine Schultern, spähte in den dunklen Klassenraum, konzentrierte sich, packte den Karton mit seiner Sammlung und ließ ihn auf die Ladefläche des Lasters fallen.


  Dann schnappte er sich obendrein noch vier oder fünf andere Kartons. Die ELV merkte nichts. Sie hatte immer noch eine Menge zu verbrennen. Wenn sich Dom DiAngelis wunderte, wo all die Comics herkamen, sagte er jedenfalls nichts. Er baute nur die Regale für sie und war stolz wie Oskar auf seinen Sohn, der lesen konnte. Von diesem Tag an war es ihre gemeinschaftliche Sammlung.


  Tom stellte Kaffee und Muffin auf die Apfelsinenkiste, ging zum Regal und nahm sich ein paar Jetboy Comics heraus. Er las sie noch einmal, während er frühstückte, Jetboy auf der Dinosaurierinsel, Jetboy und das Vierte Reich und sein Lieblingsheft, die letzte Ausgabe, die wahre Geschichte, Jetboy und die Außerirdischen. Im Innern war die Geschichte


  »Dreißig Minuten über dem Broadway« untertitelt. Tom las sie zweimal, während er seinen langsam kalt werdenden Kaffee trank. Ein paar von den Zeichnungen betrachtete er besonders lange und ausgiebig. Auf der letzten Seite war ein Bild des Außerirdischen, Tachyon, wie er weinte. Tom wußte nicht, ob dies tatsächlich geschehen war oder nicht. Er schloß das Heft und aß den Muffin auf. Lange Zeit saß er einfach da und dachte nach.


  Jetboy war ein Held. Und was war er? Nichts. Ein Schwächling, ein Haufen Hühnerscheiße. Seine Wild Card-Kräfte nützten niemandem auch nur das geringste. Sie waren nutzlos, genau wie er.


  


  Niedergeschlagen zog er den Mantel über und ging nach draußen. Der Schrottplatz sah im Morgengrauen roh und häßlich aus, und es wehte ein kalter Wind. Ein paar hundert Meter weit im Osten lag die Bucht grün und kabbelig da. Tom kletterte zu dem alten Packard auf seinem kleinen Hügel hinauf. Die Tür kreischte in den Angeln, als er sie aufriß.


  Drinnen waren die Sitze aufgerissen und rochen verfault, aber zumindest war er vor dem Wind geschützt. Tom lehnte sich zurück, stemmte die Knie gegen das Armaturenbrett und betrachtete den Sonnenaufgang. So blieb er eine ganze Weile reglos sitzen. Auf dem Schrottplatz erhoben sich Radkappen und alte Reifen in die Luft und zischten davon, um in das aufgewühlte grüne Wasser der New York Bay zu stürzen. Er konnte die Freiheitsstatue auf ihrer Insel und die nebligen Umrisse der Wolkenkratzer Manhattans im Nordosten sehen.


  Es war fast halb acht, seine Glieder waren steif, und er wußte nicht mehr, wie viele Radkappen er ins Meer befördert hatte, als sich Tom Tudbury plötzlich mit merkwürdiger Miene aufrichtete. Der Kühlschrank, mit dem er zehn Meter über der Erde jongliert hatte, fiel krachend zu Boden. Er strich sich durch das Haar und hob ihn wieder an, ließ ihn etwa zwanzig Meter weit schweben und dann direkt auf Joeys Wellblechdach fallen. Dann wiederholte er den Vorgang mit einem Reifen, einem verbogenen Fahrrad, sechs Radkappen und einem kleinen roten Karren.


  Die Haustür flog krachend auf, und Joey stürmte mit nichts außer Boxershorts und einem ärmellosen Unterhemd bekleidet in die Kälte heraus. Er sah echt stinkig aus. Tom packte seine bloßen Füße und riß sie unter ihm weg, und Joey setzte sich hart auf den Hintern. Joey fluchte.


  Tom ergriff ihn und riß ihn hoch in die Luft, verkehrt herum.


  »Wo, zum Teufel, bist du, Tudbury?« brüllte Joey. »Hör auf damit, du Schwachkopf. Laß mich runter.«


  


  Tom stellte sich zwei große unsichtbare Hände vor und warf Joey von einer in die andere. »Wenn ich wieder runterkomme, schlag ich dich so windelweich, daß du für den Rest deines Lebens mit dem Strohhalm essen mußt«, versprach Joey.


  Die Kurbel klemmte von den vielen Jahren des Nichtgebrauchs, aber schließlich gelang es Tom, das Fenster des Packards herunterzudrehen. Er streckte den Kopf hinaus.


  »Hallo, Kinder, hallo, hallo, hallo«, krächzte er kichernd.


  Der vier Meter über dem Boden in der Luft hängende Joey ballte die Faust und schwenkte sie drohend. »Ich reiß dir deinen verdammten magischen Schädel ab, du Arschloch«, schrie er. Tom riß ihm die Boxershorts herunter und hängte sie an einen Telefonmast. »Du wirst sterben, Tudbury«, sagte Joey mit heiserer Stimme.


  Tom holte tief Luft und setzte Joey sehr sanft auf dem Boden ab. Der Augenblick der Wahrheit. Obszönitäten brüllend, kam Joey auf ihn zugerannt. Tom schloß die Augen, legte die Hände auf das Lenkrad und hob ab. Der Packard bewegte sich unter ihm. Schweiß verklebte seine Augenbrauen. Er schloß die Welt aus, konzentrierte sich, zählte von zehn langsam rückwärts bis null.


  Als er schließlich die Augen wieder öffnete und halb und halb damit rechnete, daß Joey vor ihm stand und ihm die Nase brach, gab es nichts weiter zu sehen als eine Seemöwe, die auf der Haube des Packards hockte, den Kopf geneigt, als luge sie durch die gesplitterte Windschutzscheibe. Er schwebte. Er flog.


  Tom streckte wieder den Kopf aus dem Fenster. Joey stand sechs Meter unter ihm und funkelte ihn mit in die Hüften gestemmten Händen und verächtlicher Miene an. »Was war das noch gleich«, rief Tom lächelnd nach unten, »was du letzte Nacht gesagt hast?«


  


  »Ich hoffe, du kannst den ganzen Tag da oben bleiben, du Hurensohn«, sagte Joey. Er drohte ihm ohnmächtig mit der Faust. Strähniges schwarzes Haar fiel ihm über die Augen.


  »Ach, Scheiße, was beweist das schon? Wenn ich ‘ne Knarre hätte, wärst du immer noch ‘n toter Mann.«


  »Wenn du ‘ne Knarre hättest, würde ich nicht den Kopf aus dem Fenster strecken«, sagte Tom. »Tatsächlich wäre es sogar besser, wenn ich gar keine Fenster hätte.« Er dachte einen Augenblick darüber nach, aber das Denken fiel ihm schwer, solange er dort oben war. Der Packard war schwer. »Ich komme runter«, sagte er zu Joey. »Du… äh… du hast dich doch wieder beruhigt?«


  Joey grinste. »Stell mich doch einfach auf die Probe, Tuds.«


  »Mach Platz. Ich will dich mit diesem verdammten Ding nicht zerquetschen.«


  Joey ging zur Seite, nacktärschig und gänsehäutig, wie er war, und Tom setzte den Packard so sanft ab wie ein Herbstblatt an einem windstillen Tag. Er hatte die Tür halb geöffnet, als Joey in den Wagen griff, ihn herauszerrte und gegen den Kotflügel des Wagens stieß, die andere Hand zur Faust geballt. »Ich sollte dich…«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf, schnaubte und schlug Tom leicht gegen die Schulter. »Gib mir meine verdammte Unterhose zurück, du As«, sagte er.


  Wieder im Haus wärmte Tom den restlichen Kaffee auf. »Ich brauch’ dich für einen Teil der Arbeit«, sagte er, während er sich Rühreier, Schinken und noch ein paar Muffins machte.


  Wenn er seine telekinetischen Kräfte einsetzte, hatte er anschließend immer einen ziemlichen Appetit. »Du hast Autowerkstatt und Schweißen und den ganzen Mist belegt. Ich übernehme das Verkabeln.«


  »Das Verkabeln?« sagte Joey, der sich die Hände an seiner Tasse wärmte. »Wofür, zum Teufel?«


  


  »Für die Scheinwerfer und die Fernsehkameras. Ich will keine Fenster, durch die die Leute schießen können. Ich weiß, wo wir billig Kameras kriegen, und du hast hier haufenweise alte Fernseher rumliegen. Ich werde sie einfach reparieren.« Er setzte sich und machte sich mit wölfischem Appetit über seine Rühreier her. »Ich brauche auch ein paar Lautsprecher.


  Irgendeine Verstärkeranlage. Einen Generator. Ich frage mich, ob ich auch noch Platz für einen Kühlschrank haben werde?«


  »Der Packard ist ‘n ziemliches Ungetüm«, sagte Joey.


  »Nimm die Sitze raus, dann hast du Platz für drei von den Dingern.«


  »Nicht der Packard«, sagte Tom. »Ich brauche einen leichteren Wagen. Wir können die Fenster mit alten Karosserieteilen verkleiden.«


  Joey strich sich die Haare aus den Augen. »Scheiß auf die Karosserieteile. Ich hab’ noch Panzerplatten. Aus dem Krieg.


  ‘46 und ‘47 haben sie auf dem Marinestützpunkt ‘n paar Schiffe verschrottet, und Dom hat sich um das Metall bemüht und zwanzig gottverdammte Tonnen davon gekauft, ‘ne ziemliche Geldverschwendung – wer, zum Teufel, will schon Schlachtschiffpanzerung kaufen? Ich hab’ das ganze Zeug noch, rostet still vor sich hin. Du brauchst ‘n verdammtes Vierzigzentimetergeschütz, um den Mist zu durchschlagen, Tuds. Du wirst so sicher sein wie ich weiß nicht. Sicher jedenfalls.«


  Tom wußte es. »Sicher«, sagte er laut, »wie eine Schildkröte in ihrem Panzer!«


  Nur noch zehn Einkaufstage blieben bis Weihnachten, und Tach saß in einer der Nischen am Fenster, genehmigte sich einen Irish Coffee gegen die Dezemberkälte und schaute durch die Einwegspiegel auf die Bowery hinaus. Das Funhouse würde erst in einer Stunde öffnen, aber die Hintertür war für Angelfaces Freunde bereits geöffnet. Auf der Bühne warf ein Paar Joker-Jongleure, das sich Cosmos und Chaos nannte, mit Bowlingkugeln herum. Cosmos schwebte im Lotussitz einen Meter über der Bühne, einen Ausdruck heiterer Gelassenheit auf dem augenlosen Gesicht. Er war völlig blind, aber er fing jeden Ball und ließ auch nie einen fallen. Sein Partner, der sechsarmige Chaos, tollte wie ein Wahnsinniger herum, kicherte, erzählte schlechte Witze und jonglierte mit zwei Armen eine Unzahl brennender Keulen hinter dem Rücken, während die anderen vier Cosmos Bowlingkugeln warfen.


  Tach gönnte ihnen kaum einen Blick. So begabt sie auch waren, ihre Mißbildungen bekümmerten ihn.


  Mal glitt in seine Nische. »Wie viele hast du davon schon getrunken?« fragte der Rausschmeißer, auf den Irish Coffee starrend. Die Ranken, die von seiner Unterlippe herabhingen, weiteten sich und schrumpften in einem blinden, wurmartigen Pulsieren, und sein gewaltiger, verformter schwarzblauer Kiefer verlieh seinem Gesicht einen Ausdruck streitlustiger Verachtung. »Ich sehe nicht, daß dich das irgendwas angeht.«


  »Du bist zu gar nichts nütze, was?«


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Mal grunzte. »Du bist ungefähr so viel wert wie ‘n Sack voll Hundescheiße. Ich versteh’ nicht, warum, zum Teufel, Angel einen verdammten Schwächling von Raumfahrer hier rumhängen läßt, der ihren Schnaps säuft…«


  »Das braucht sie nicht. Das habe ich ihr gesagt.«


  »Man kann dieser Frau nichts sagen«, stimmte Mal zu. Er ballte die Faust. Eine sehr große Faust. Vor dem Wild Card-Tag war er der Ranglistenachte im Schwergewichtsboxen gewesen. Danach war er bis auf den dritten Platz vorgerückt…


  bis sie Wild Cards vom Profisport ausgeschlossen und damit seine Träume mit einem Schlag ausgelöscht hatten. Die Maßnahme richtete sich gegen Asse, sagte man, um den Wettbewerb nicht zu verzerren, aber es gab keine Ausnahmen für Joker. Mal war jetzt älter, seine spärliche Haarpracht hatte eine stahlgraue Farbe angenommen, aber er sah inuner noch so stark aus, als könne er Floyd Pattersons Kreuz über dem Knie brechen, und gemein genug, um Sonny Liston in Grund und Boden zu starren. »Sieh dir das an«, grollte er angewidert, während er durch den Einwegspiegel starrte. Tiny war draußen in seinem Rollstuhl. »Was, zum Teufel, macht der da draußen?


  Ich hab’ ihm doch gesagt, er soll nicht mehr hierher kommen.«


  Mal ging zur Tür.


  »Kannst du ihn nicht einfach in Ruhe lassen?« rief Tachyon ihm nach. »Er ist harmlos.«


  »Harmlos?« Mal drehte sich zu ihm um. »Sein Geschrei verscheucht die Touristen, und wer, zum Teufel, bezahlt dann den Schnaps, den du versäufst?«


  Doch dann öffnete sich die Tür, und Desmond stand da, den Mantel säuberlich über den Arm gelegt und den Rüssel halb erhoben.


  »Laß ihn in Ruhe, Mal«, sagte der Maitre d’ matt. »Und jetzt laß uns in Ruhe.« Vor sich hin murmelnd, zog Mal ab.


  Desmond ging zu Tachyon und setzte sich in seine Nische.


  »Guten Morgen, Doktor«, sagte er.


  Tachyon nickte und trank seinen Irish Coffee aus. Der Whiskey hatte sich auf dem Grund der Tasse gesammelt und wärmte ihn, als er durch seine Kehle rann. Er starrte sein Gesicht an, das sich auf der Tischplatte spiegelte: ein erschöpftes, von Ausschweifungen gezeichnetes, grobes


  Gesicht mit geröteten Augen und fettigen, verfilzten langen roten Haaren, dessen Züge vom Alkohol aufgeschwemmt waren. Das war nicht er, das konnte nicht er sein, er war hübsch, distinguiert, seine Züge waren fein gezeichnet, sein Gesicht war…


  Desmonds Rüssel schoß vor, und seine Finger schlossen sich grob um sein Handgelenk und rissen ihn herum. »Sie haben kein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe, nicht wahr?« sagte Des mit tiefer und wütender Stimme. Tach realisierte vage, daß Desmond mit ihm geredet hatte. Er fing an, Entschuldigungen zu murmeln.


  »Schon gut«, sagte Des, als er ihn losließ. »Hören Sie zu. Ich habe um Ihre Hilfe gebeten, Doktor. Ich mag ein Joker sein, aber ich bin kein ungebildeter Mann. Ich habe von Ihnen gelesen. Sie besitzen gewisse – Fähigkeiten, wollen wir mal sagen.«


  »Nein«, unterbrach Tach. »Nicht so, wie Sie denken.«


  »Ihre Kräfte sind ziemlich gut dokumentiert«, sagte Des.


  »Ich bin…«, begann Tach verlegen. Er breitete die Arme aus.


  »Das ist lange her. Ich habe sie verloren – ich meine, ich kann nicht, nicht mehr.« Er starrte auf seine verfallenen Gesichtszüge, wollte Des in die Augen sehen, es ihm verständlich machen, war aber nicht in der Lage, den Anblick der Mißbildung des Jokers zu ertragen.


  »Sie meinen, Sie wollen nicht«, sagte Des. Er stand auf. »Ich dachte, wenn ich mit Ihnen rede, bevor wir öffnen, könnte ich Sie tatsächlich nüchtern antreffen. Ich sehe, daß das ein Fehler war. Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe.«


  »Ich würde Ihnen helfen, wenn ich könnte«, stammelte Tach.


  »Es geht nicht um mich«, erwiderte Des schneidend.


  Als er gegangen war, ging Tachyon zu der langen chromsilbernen Bar und holte sich eine volle Flasche Cognac.


  Nach dem ersten Glas fühlte er sich besser, nach dem zweiten hörten seine Hände auf zu zittern. Nach dem dritten fing er an zu weinen. Mal kam an seinen Tisch und musterte ihn angewidert. »Ich hab’ noch nie einen Mann gesehen, der so viel geheult hat wie du«, sagte er, während er ihm grob ein schmutziges Taschentuch hinhielt, bevor er wieder ging, um beim Öffnen zu helfen.


  


  Er war viereinhalb Stunden in der Luft, als der Polizeifunk im Radio neben seinem rechten Fuß knisternd das Feuer meldete.


  Nicht sehr hoch in der Luft, nur etwa zwei Meter über dem Boden, aber das reichte – zwei Meter oder zwanzig, das machte keinen besonders großen Unterschied, fand Tom.


  Viereinhalb Stunden, und er fühlte sich noch nicht im geringsten müde. Tatsächlich fühlte er sich sensationell! Er war auf einen Schalensitz geschnallt, den Joey aus einem zusammengestauchten Triumph TR-3 ausgebaut und auf einen niedrigen Drehfuß in die Mitte des VW montiert hatte. Die einzige Beleuchtung war das fahle Phosphorleuchten einer Reihe unterschiedlich großer Fernsehgeräte, die ihn auf allen Seiten umgaben. Zwischen den Kameras und ihren Sucher-Motoren, dem Generator, dem Belüftungssystem, den Kontrollisten, der Sound-Anlage, der Kiste mit den Reserve-Vakuumröhren und dem kleinen Kühlschrank hatte er kaum genug Platz, um sich zu drehen. Aber das war schon in Ordnung. Tom war sowieso eher klaustrophil als klaustrophob.


  Es gefiel ihm in der Enge. Auf die Karosserie des ausgeschlachteten Käfers hatte Joey zwei sich überlappende Schichten dicker Schlachtschiffpanzerung montiert. Das war besser als ein gottverdammter Panzer. Joey hatte ein paar Schüsse mit einer Luger darauf abgegeben, die Dom im Krieg einem deutschen Offizier abgenommen hatte. Ein Glückstreffer konnte vielleicht eine Kamera oder einen Scheinwerfer erledigen, aber es war praktisch unmöglich, zu Tom im Innern des Schildkrötenpanzers durchzudringen. Er war sicherer als sicher, er war unverwundbar, und wenn er sich geschützt und selbstsicher fühlte, gab es keine Grenzen für das, was er zu tun imstande war.


  Als sie die Arbeiten an dem Käfer beendet hatten, war er schwerer als der Packard, aber das schien keine Rolle zu spielen. Viereinhalb Stunden, in denen er nie Bodenkontakt gehabt hatte, in denen er lautlos und beinahe mühelos über dem Schrottplatz schwebte, und Tom war nicht einmal ins Schwitzen geraten.


  Als er die Meldung im Radio hörte, durchfuhr ihn eine Woge der Erregung. Das ist es! dachte er. Er sollte auf Joey warten, aber Joey war zur Pompeji-Pizzeria gefahren, um ihr Abendessen zu holen (Peperoni, Zwiebeln und Käse doppelt), und er durfte keine Zeit verschwenden, das war seine Chance.


  Der Scheinwerferkranz am Unterboden des Schildkrötenpanzers warf scharf umrissene Schatten über die Berge aus verdrehtem Metall und Schrott, als Tom den Panzer höher steigen ließ, zweieinhalb Meter, drei, dreieinhalb. Seine Augen flackerten nervös von einem Bildschirm zum anderen und sahen zu, wie der Boden zurückwich. Auf einem Gerät, dessen Bildröhre aus einem alten Sylvania geklaut worden war, lief das Bild vertikal über den Bildschirm. Tom spielte mit einem Knopf und stabilisierte es. Seine Handflächen waren schweißnaß. Als er knapp fünf Meter hoch in der Luft schwebte, setzte er sich langsam in Bewegung, bis der Panzer die Küstenlinie erreichte. Vor ihm lag Dunkelheit. Es war zu neblig, um New York sehen zu können, aber er wußte, daß die Stadt da war, wenn er sie erreichen konnte. Auf seinen kleinen Schwarz-Weiß-Bildschirmen wirkten die Fluten der New York Bay noch dunkler als gewöhnlich, ein endloser aufgewühlter Ozean aus Tinte, der sich vor ihm auftürmte. Er würde sich vorsichtig hinübertasten müssen, bis er die Lichter der Stadt sah. Und wenn ihn dort draußen über dem Wasser die Kräfte verließen, würde er Jetboy und J.F.K. viel schneller Gesellschaft leisten, als er dies plante, selbst wenn er die Luke schnell genug aufbekam, um ein sofortiges Ertrinken zu vermeiden. Er konnte nicht schwimmen.


  Aber die Kräfte werden mich nicht verlassen, dachte Tom plötzlich. Warum, zum Teufel, zögerte er? Die Kräfte würden ihn nie mehr verlassen, oder? Er mußte ganz fest daran glauben.


  Er preßte die Lippen zusammen und schob mit seinem Geist, und der Panzer glitt geschmeidig hinaus auf das Wasser. Er hatte sich noch nie von Wasser abgestoßen. Es fühlte sich anders an. Tom erlebte einen Anflug von Panik, und der Panzer ruckte und sackte einen Meter ab, bevor er sich fing und entsprechend korrigierte. Er beruhigte sich mit einer Willensanstrengung, stieß sich ab und stieg. Hoch, dachte er, er würde hoch hereinkommen, hereinfliegen, wie Jetboy, wie Black Eagle, wie ein gottverdammtes As. Der Panzer wurde immer schneller und glitt mit zügiger Gelassenheit über die Bucht, da Toms Selbstvertrauen wuchs. Er hatte sich noch nie so unglaublich mächtig, so gut, so gottverdammt richtig gefühlt.


  Der Kompaß funktionierte prächtig. Nach weniger als zehn Minuten tauchten die Lichter der Battery und des Wall Street-Viertels vor ihm auf. Tom stieg noch höher und folgte dem Hudson stadteinwärts. Jetboys Grabmal kam und ging unter ihm. Er hatte Dutzende Male davor gestanden und das Gesicht der großen Metallstatue angestarrt. Er fragte sich, was diese Statue wohl gedacht hätte, wenn sie hätte nach oben schauen und ihn in dieser Nacht sehen können.


  Er hatte einen Stadtplan von New York dabei, aber heute nacht brauchte er ihn nicht. Die Flammen waren meilenweit zu sehen. Sogar im Innern seines Panzers konnte Tom die Hitzewellen spüren, die zu ihm hinauf leckten, als er über sie hinwegflog. Dann ging er vorsichtig niedriger. Seine Lüfter surrten, und seine Kameras schwenkten nach seinen Kommandos hin und her. Unter ihm war Chaos und eine Kakophonie aus Sirenen und Geschrei, Menschen und herumlaufenden Feuerwehrmännern, Polizeisperren und Krankenwagen, während die großen Löschzüge Wasser in das Inferno spritzten. Zuerst bemerkte ihn keiner, da er fünfzehn Meter über dem Bürgersteig schwebte – bis er so niedrig sank, daß das Licht seiner Scheinwerfer auf das Gebäude fiel. Da sah er sie aufschauen und zeigen. Er fühlte sich vor Aufregung ein wenig schwindlig.


  Doch ihm blieb nur ein Augenblick, das Gefühl zu genießen.


  Dann sah er sie aus dem Augenwinkel auf einem seiner Bildschirme. Sie tauchte plötzlich in einem Fenster des vierten Stocks auf und beugte sich hustend vor. Ihre Kleidung hatte bereits Feuer gefangen. Bevor er handeln konnte, leckten die Flammen nach ihr. Sie schrie auf und sprang.


  Er fing sie auf, ohne nachzudenken, ohne zu zögern, ohne sich zu fragen, ob er es konnte. Er tat es einfach, fing sie, hielt sie fest und setzte sie sanft auf dem Boden ab. Die Feuerwehrmänner umringten sie, löschten ihre brennende Kleidung und verfrachteten sie in einen Krankenwagen. Und jetzt, sah Tom, schauten alle nach oben auf das seltsame dunkle Gebilde, das hoch oben mit ihrem Lichterkranz durch die Nacht schwebte. Im Polizeifunk meldeten sie ihn als fliegende Untertasse. Er grinste.


  Ein Bulle kletterte auf das Dach seines Polizeiwagens, nahm sich ein Megaphon und rief ihn an. Tom stellte das Radio ab, um ihn über das Prasseln der Flammen besser zu verstehen. Er forderte Tom auf, zu landen und sich zu identifizieren, fragte, wer er sei und was er sei.


  Das war leicht zu beantworten. Tom schaltete sein Mikrofon ein. »Ich bin Turtle«, sagte er. Der VW hatte keine Reifen. In die Radkästen hatte Joey die größten Lautsprecher eingebaut, die sie finden konnten. Den nötigen Saft lieferte der leistungsstärkste Verstärker auf dem Markt. Zum ersten Mal war die Stimme Turtles im Land zu vernehmen, als ein donnerndes »ICH BIN TURTLE« durch die Straßen und Gassen hallte, ein verzerrt knisterndes Donnergrollen. Nur daß das, was er sagte, irgendwie nicht richtig klang. Tom drehte den Verstärker noch weiter auf und erhöhte die Bässe. »ICH BIN DER GROSSE UND MÄCHTIGE TURTLE«, verkündete er allen.


  Dann flog er einen Block nach Westen zu den dunklen, verschmutzten Fluten des Hudson und stellte sich zwei gewaltige, unsichtbare, zehn Meter durchmessende Hände vor.


  Er senkte sie in den Fluß, schöpfte mit ihnen Wasser und kehrte zur Brandstelle zurück, während kleine Wasserrinnsale auf die Straße tropften. Als er die erste Kaskade auf die Flammen herabregnen ließ, erhob sich tosender Jubel aus der Menge unter ihm.


  


  


  »Fröhliche Weihnachten«, wünschte Tach betrunken, als die Uhr Mitternacht schlug und die Weihnachtsabend-Kundschaft im völlig überfüllten Funhouse zu jubeln und zu schreien und auf die Tische zu klopfen begann. Auf der Bühne riß Humphrey Bogart mit einer völlig unvertrauten Stimme einen lahmen Witz. Alle Lichter im Haus verdunkelten sich kurz. Als sie wieder angingen, war Bogart einem beleibten, rundgesichtigen Mann mit einer roten Nase gewichen. »Wer ist er jetzt?« fragte Tach den Zwilling zu seiner Linken.


  »W. C. Fields«, flüsterte sie. Sie fuhr mit der Zungenspitze in sein Ohr. Der Zwilling auf der Rechten tat unter dem Tisch noch interessantere Dinge, da ihre Hand irgendwie einen Weg in seine Hose gefunden hatte. Die Zwillinge waren sein Weihnachtsgeschenk von Angelface. »Du kannst so tun, als seien sie ich«, hatte sie ihm gesagt, obwohl sie natürlich nicht an sie heranreichten. Nette Mädchen, beide, drall und lustig und absolut hemmungslos, wenn auch ein wenig schlichten Gemüts. Sie erinnerten ihn an takisische Sexspielzeuge. Der Zwilling zur Rechten hatte die Wild Card gezogen, aber sie trug ihre Katzenmaske auch im Bett, und es gab keine sichtbare Mißbildung, die das süße Vergnügen seiner Erektion stören konnte.


  W. C. Fields, wer das auch sein mochte, gab ein paar zynische Beobachtungen über Weihnachten und kleine Kinder zum besten. Die Menge buhte ihn von der Bühne. Der Projektionist gebot über eine außerordentliche Gesichtervielfalt, aber er konnte einfach keinen Witz erzählen.


  Tach war das egal. Er hatte alle Ablenkung, die er brauchte.


  »Die Zeitung, Doc?« Der Verkäufer schob ihm mit einer dicken, dreifingrigen Hand eine Ausgabe der Herald Tribune über den Tisch. Seine Haut war schwärzlich blau und sah ölig aus. »Alle Weihnachtsneuigkeiten«, sagte er, während er den dicken Zeitungsstapel unter seinem Arm zurechtrückte. Zwei kleine, gebogene Hauer ragten aus den Winkeln seines breiten, grinsenden Mundes. Unter seinem runden Filzhut war die gewaltige Wölbung seines Schädels mit Büscheln stoppeliger roter Haare bedeckt. Auf der Straße nannten sie ihn das Walroß.


  »Nein, danke, Jube«, sagte Tach mit der Würde des Betrunkenen. »Ich habe heute nacht nicht das geringste Bedürfnis, in menschlichen Dummheiten zu schwelgen.«


  »He, sieh mal«, sagte der Zwilling zur Rechten. »Turtle!«


  Momentan verwirrt, sah sich Tachyon um, während er sich fragte, wie das gewaltige Panzerfahrzeug wohl ins Funhouse gekommen war, aber sie bezog sich natürlich auf die Zeitung.


  »Du kaufst sie ihr besser, Tacky«, sagte der Zwilling zur Linken kichernd. »Wenn nicht, schmollt sie.«


  Tachyon seufzte. »Ich nehme eine. Aber nur, wenn ich mir keinen von deinen Witzen anhören muß, Jube.«


  »Ich hab’n neuen gehört über’n Joker, ‘n Polack und ‘n Iren, die auf einer einsamen Insel festsitzen, aber zur Strafe erzähle ich ihn nicht«, erwiderte das Walroß mit einem Gummigrinsen.


  


  Tachyon suchte nach Münzen, fand in seinen Taschen jedoch nichts außer einer kleinen, weiblichen Hand. Jube blinzelte.


  »Ich hol es mir von Des«, sagte er. Tachyon breitete die Zeitung auf dem lisch aus, während im Club donnernder Applaus aufbrandete, als Cosmos und Chaos die Bühne betraten.


  Auf der Titelseite prangte ein körniges, zwei Spalten großes Bild Turtles. Tachyon fand, das Gefährt sah wie eine fliegende Gurke aus, die mit kleinen Höckern besetzt war. Turtle hatte einen Fahrerflüchtigen gefaßt, der einen neun Jahre alten Jungen in Harlem überfahren hatte, indem er den Wagen einfach sechs Meter hoch in die Luft hatte steigen lassen, wo er mit brüllendem Motor und irrsinnig kreisenden Rädern so lange schwebte, bis schließlich die Polizei eintraf. In einem anderen Artikel auf der Titelseite bestritt ein Sprecher der Luftwaffe das Gerücht, bei Turtles Gefährt handele es sich um den Prototyp eines fliegenden Robotpanzers.


  »Man sollte doch meinen, sie hätten mittlerweile wichtigere Dinge gefunden, über die sie schreiben können«, sagte Tachyon. Es war der dritte große Artikel in dieser Woche, der sich mit Turtle beschäftigte. Die Leserbriefe, Leitartikel, alles drehte sich um Turtle, Turtle, Turtle. Sogar das Fernsehen hatte das Turtle-Fieber erfaßt. Wer war er? Was war er? Wie machte er es?


  Ein Reporter hatte sogar Tach aufgesucht, um ihm diese Frage zu stellen. »Telekinese«, hatte Tachyon gesagt. »Das ist nichts Neues. Tatsächlich könnte man sogar fast sagen, sie ist alltäglich.« Telekinese war die Fähigkeit gewesen, die sich damals im Jahre ‘46 am häufigsten bei den Opfern des Virus manifestiert hatte. Er hatte ein Dutzend Patienten gesehen, die Büroklammern und Bleistifte bewegen konnten, und eine Frau, die zehn Minuten lang ihr Körpergewicht stemmen konnte.


  Sogar Earl Sandersons Flugfähigkeit war ihrem Wesen nach telekinetischen Ursprungs. Was er dem Reporter jedoch verschwieg, war die Tatsache, daß Telekinse in diesem Ausmaß beispiellos war. Als sie die Story brachten, war natürlich die Hälfte falsch wiedergegeben.


  »Er ist ein Joker, weißt du«, flüsterte der Zwilling zur Rechten, der mit der silbergrauen Katzenmaske. Sie hatte sich gegen seine Schulter gelehnt und las den Artikel über Turtle.


  »Ein Joker?« sagte Tach.


  »Er versteckt sich in diesem Panzer, oder nicht? Warum sollte er das tun, wenn er nicht einen schauerlichen Anblick böte?« Sie hatte die Hand aus seiner Hose genommen.


  »Könnte ich mal die Zeitung haben?«


  Tach schob sie ihr zu. »Jetzt jubeln sie ihm zu«, sagte er scharf. »Den Vier Assen haben sie ebenfalls zugejubelt.«


  »Das war eine Negertruppe, richtig?« sagte sie, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schlagzeilen richtete.


  »Sie hat ein Album angelegt«, sagte ihre Schwester. »Alle Joker glauben, er sei einer von ihnen. Dämlich, was? Ich wette, er ist nur eine Maschine, irgendeine fliegende Untertasse von der Luftwaffe.«


  »Ist er nicht«, sagte ihre Zwillingsschwester. »Hier steht es schwarz auf weiß.« Sie zeigte mit einem langen, rotlackierten Fingernagel auf den Artikel.


  »Hör gar nicht hin«, sagte der Zwilling zur Linken zu Tach.


  Sie rückte näher und knabberte an seinem Hals, während ihre Hand unter den Tisch glitt. »He, was ist los? Du bist ja ganz schlapp.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Tachyon trübsinnig.


  Cosmos und Chaos warfen Äxte, Macheten und Messer über die Bühne, und der glitzernde Schwarm wurde durch die Spiegel ins Unendliche vervielfältigt. Er hatte eine Flasche guten Cognacs vor sich stehen und reizende, willige Frauen neben sich, aber plötzlich, aus irgendeinem Grund, den er nicht benennen konnte, kam ihm der Abend doch nicht mehr so nett vor. Er füllte sein Glas fast bis zum Rand und atmete die schweren Alkoholdünste ein. »Fröhliche Weihnachten«, murmelte er zu niemandem im besonderen.


  


  


  Das Bewußtsein kehrte zur Begleitung von Mals wütender Stimme zurück. Tach hob benommen den Kopf von der spiegelnden Tischplatte und blinzelte auf sein aufgedunsenes, rotes Spiegelbild. Die Jongleure, die Zwillinge und die Gäste waren längst gegangen. Seine Wange war klebrig, da er in einer kleinen Pfütze aus verschüttetem Schnaps gelegen hatte.


  Die Zwillinge hatten sich um ihn bemüht und ihn gestreichelt, und eine der beiden war sogar unter den Tisch gekrochen, was aber auch nichts genützt hatte. Dann war Angelface an den Tisch gekommen und hatte sie fortgeschickt. »Geh schlafen, Tacky«, hatte sie gesagt. Mal war aufgetaucht, um zu fragen, ob er ihn ins Bett bringen solle. »Heute nicht«, hatte sie erwidert. »Du weißt, welcher Tag heute ist. Laß ihn seinen Rausch hier ausschlafen.« Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er eingeschlafen war.


  Sein Kopf stand kurz vor dem Explodieren, und Mals Gebrüll machte es nicht viel besser. »Interessiert mich einen Scheißdreck, was man dir versprochen hat, du Drecksack, du wirst nicht mit ihr reden«, schrie der Rausschmeißer. Eine leisere, sanfte Stimme erwiderte irgend etwas. »Du kriegst dein verdammtes Geld, aber mehr nicht«, schnauzte Mal.


  Tach öffnete die Augen. In den Spiegeln sah er undeutlich ihre Reflexionen: seltsame, verzerrte Gestalten im fahlen Licht des Morgengrauens, Reflexionen über Reflexionen, Hunderte davon, unzählige, wunderschön, monströs, seine Kinder, seine Erben, das Ergebnis seines Versagens, ein lebendiges Meer aus Jokern. Die sanfte Stimme sagte wieder irgend etwas. »Ach, leck mich doch im Arsch«, sagte Mal. Er hatte einen Körper wie ein knorriger Stock und einen Kopf wie ein Kürbis.


  Darüber mußte Tach kichern. Mal versetzte jemandem einen Stoß und griff hinter sich nach seiner Kanone.


  Die Reflexionen und die Reflexionen der Reflexionen, die hageren Schatten und die aufgeblähten, die rundgesichtigen und die messerdünnen, die schwarzen und die weißen, alle bewegten sich zugleich und erfüllten den Club mit Lärm. Ein heiserer Schrei von Mal, das Dröhnen mehrerer Schüsse.


  Instinktiv tauchte Tach in Deckung und stieß sich dabei die Stirn an der Tischkante, als er nach unten glitt. Er blinzelte die Schmerztränen weg, legte sich zusammengerollt auf den Boden und betrachtete die Reflexionen von Füßen, während sich die Welt in eine grelle Kakophonie verwandelte. Glas splitterte und fiel zu Boden, Spiegel zerbrachen auf allen Seiten, silberne Messer flogen durch die Luft, so viele, daß selbst Cosmos und Chaos sie nicht hätten fangen können, dunkle Splitter fraßen sich in die Reflexionen und löschten kleine Teile der verzerrten Schattengestalten aus, Blut spritzte auf die zerbrochenen Spiegel.


  Es endete so plötzlich, wie es begonnen hatte. Die sanfte Stimme sagte irgend etwas, und er hörte das Geräusch von Schritten, das Knirschen von Glas, das zertreten wurde. Einen Augenblick später ein gedämpfter Schrei von irgendwo hinter ihm. Tach lag unter dem Tisch, betrunken und entsetzt. Sein Finger schmerzte. Blutete sogar, sah er, an einer Spiegelscherbe aufgeschnitten. Er konnte nur an den albernen menschlichen Aberglauben über zerbrochene Spiegel und Pech denken. Er vergrub den Kopf zwischen den Armen, so daß dieser schreckliche Alptraum aufhörte.


  Als er wieder erwachte, rüttelte ihn ein Polizist unsanft an der Schulter.


  


  Mal sei tot, erzählte ihm ein Beamter. Sie zeigten ihm ein Foto, auf dem der Rausschmeißer in einer Blutlache und einem Durcheinander aus Glassplittern lag. Ruth war ebenfalls tot und auch einer der Hausmeister, ein ziemlich dämlicher Zyklop, der nie jemandem etwas getan hatte. Sie zeigten ihm eine Zeitung. Das Weihnachtsblutbad, so nannten sie es, und der Artikel handelte von drei Jokern, die am Weihnachtsmorgen den Tod unter dem Weihnachtsbaum vorgefunden hatten.


  Miss Fascett sei verschwunden, erzählte ihm der andere Beamte, ob er irgend etwas darüber wisse? Ob er glaube, daß sie in die Sache verwickelt sei? Ob sie Schuldige oder Opfer sei? Was er ihnen über sie sagen könne? Er sagte, er kenne keine Person dieses Namens, bis sie ihm erklärten, die Rede sei von Angela Fascetti, und vielleicht kenne er sie besser als Angelface. Sie war verschwunden, und Mal war erschossen worden, und das schlimmste von allem war, daß Tach nicht wußte, woher er seinen nächsten Drink nehmen sollte.


  Sie hielten ihn vier Tage lang fest, verhörten ihn unablässig, fragten immer und immer wieder dasselbe, bis Tachyon sie anschrie, anflehte, seine Rechte verlangte, einen Anwalt verlangte, einen Drink verlangte. Sie gaben ihm nur den Anwalt. Der Anwalt sagte, sie könnten ihn ohne Anklage nicht festhalten, also erklärten sie ihn zu einem unentbehrlichen Zeugen, klagten ihn wegen Landstreicherei und Widerstand bei der Verhaftung an und verhörten ihn weiter.


  Am dritten Tag zitterten seine Hände, und er hatte Halluzinationen. Einer der Beamten, der freundliche, versprach ihm eine Flasche als Gegenleistung für seine Kooperation, aber irgendwie befriedigten sie seine Antworten nie ganz, und er bekam die Flasche einfach nicht. Der Übellaunige drohte, ihn für immer und ewig festzuhalten, bis er die Wahrheit sagte. Ich hielt es für einen Alptraum, erklärte ihnen Tach weinend. Ich war betrunken und schlief. Nein, ich konnte sie nicht sehen, nur die Spiegelbilder, verzerrt, vervielfacht. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Ich weiß nicht, worum es ging. Nein, sie hatte keine Feinde, alle mochten Angelface. Nein, sie hat Mal nicht getötet, das würde keinen Sinn ergeben, Mal hat sie geliebt. Einer von ihnen hatte eine sanfte Stimme. Nein, ich weiß nicht, welcher. Nein, ich kann mich nicht erinnern, was sie sagten. Nein, ich weiß nicht, ob es Joker waren oder nicht, sie sahen wie Joker aus, aber die Spiegel verzerren, jedenfalls manche, nicht alle, begreifen Sie das denn nicht? Nein, ich könnte sie bei einer Gegenüberstellung nicht identifizieren, ich habe sie doch gar nicht richtig gesehen. Ich mußte mich unter dem Tisch verstecken, verstehen Sie doch, die Attentäter waren gekommen, davor hat mich mein Vater immer gewarnt, es gab nichts, was ich tun konnte.


  Als sie erkannten, daß er ihnen alles gesagt hatte, was er wußte, ließen sie die Anklagen fallen und entließen ihn. In die dunklen Straßen Jokertowns und die Kälte der Nacht.


  


  


  Er ging zitternd und allein die Bowery entlang. In seinem Zeitungsstand an der Ecke Hester pries das Walroß die Abendzeitungen an. »Lesen Sie das Neuste«, rief er. »Turtle-Terror in Jokertown.« Tachyon blieb stehen, um teilnahmslos auf die Schlagzeilen zu starren. TURTLE VON DER POLIZEI GESUCHT, meldete die Post TURTLE WEGEN TÄTLICHER BEDROHUNG UNTER ANKLAGE, verkündete World Telegram. Also war der Jubel bereits verklungen. Er warf einen Blick auf den Text. Turtle war in den vergangenen zwei Nächten durch Jokertown gestreift und hatte Leute dreißig Meter hoch in die Luft gehoben und damit gedroht, sie fallen zu lassen, wenn ihm ihre Antworten nicht gefielen. Als die Polizei in der letzten Nacht eine Verhaftung hatte vornehmen wollen, hatte er zwei ihrer Streifenwagen auf dem Dach von Freakers am Chatham Square abgesetzt.


  STOPPT TURTLE, besagte der Leitartikel im World Telegram.


  »Alles in Ordnung, Doc?« fragte das Walroß.


  »Nein«, sagte Tachyon und legte die Zeitung zurück. Er hatte sowieso kein Geld, um sie zu bezahlen.


  Polizeisperren riegelten den Eingang des Funhouse ab, und die Tür war mit einem Vorhängeschloß gesichert. FÜR UNBESTIMMTE ZEIT GESCHLOSSEN, besagte ein Schild. Er brauchte einen Drink, aber die Taschen seines Bandleader-Mantels waren leer. Er dachte an Des und Randall, und dann wurde ihm klar, daß er keine Ahnung hatte, wo sie wohnten und wie sie mit Nachnamen hießen.


  Er schlurfte zu seiner Pension zurück und ging schwerfällig die Treppe hinauf. Als er den Raum betrat, blieb ihm gerade noch genug Zeit, um zu bemerken, daß es in dem Zimmer eisig kalt war. Das Fenster war geöffnet, und ein schneidender Wind verjagte den schalen Gestank nach Urin, Schimmel und Alkohol. Hatte er das getan? Verwirrt trat er ein, und jemand trat hinter der Tür vor und packte ihn.


  Es geschah alles so rasch, daß er kaum Zeit zum Reagieren hatte. Der Unterarm um seine Kehle war wie ein Eisenstab, der seinen Aufschrei erstickte, und eine Hand riß ihm den rechten Arm auf den Rücken. Er bekam keine Luft, sein Arm mußte jeden Augenblick brechen, und dann schob man ihn auf das offene Fenster zu, und Tachyon konnte nur noch schwach um sich schlagen, da er sich in einem Griff befand, der viel stärker war als er selbst. Das Fensterbrett bohrte sich in seinen Magen und preßte ihm den letzten Rest Luft aus den Lungen, und plötzlich fiel er Hals über Kopf, immer noch hilflos in der stählernen Umarmung seines Angreifers, und beide stürzten dem Bürgersteig unter ihnen entgegen.


  


  Zwei Meter über dem Betonboden wurde ihr Fall mit einem Ruck gebremst, der dem Mann hinter ihm ein Grunzen entlockte.


  Tach hatte die Augen kurz vor dem Augenblick des Aufpralls geschlossen. Er öffnete sie, als sie nach oben zu schweben begannen. Oberhalb des gelben Scheins der Straßenlaterne befand sich ein Kranz viel hellerer Lichter in einem Fleck schwebender Dunkelheit, der die Wintersterne verdeckte.


  Der Arm um seine Kehle hatte sich so weit gelockert, daß Tachyon stöhnen konnte. »Du«, krächzte er heiser, als sie um den Panzer herumkurvten und sanft darauf landeten. Das Metall war eiskalt, und die Kühle drang geradewegs durch Tachyons Kleidung. Als Turtle in die Nacht zu steigen begann, ließ ihn sein Häscher frei. Er atmete schaudernd ein und wälzte sich herum, um einen Mann in schwarzer Lederjacke, schwarzer Baumwollhose und einer grünen Froschmaske aus Gummi vor sich zu sehen. »Wer…?« keuchte er.


  »Ich bin der niederträchtige Kumpel des Großen und Mächtigen Turtle«, sagte der Mann mit der Froschmaske ziemlich fröhlich.


  »DOKTOR TACHYON, NEHME ICH AN«, donnerte es aus den Lautsprechern des Panzers hoch über den Dächern von Jokertown. »ICH WOLLTE SIE IMMER SCHON KENNENLERNEN. ICH HABE VON IHNEN GELESEN, ALS ICH NOCH EIN KIND WAR.«


  »Leiser, bitte«, krächzte Tach schwach.


  »OH. NATÜRLICH. Ist es so besser?« Die Lautstärke sank rapide. »Es ist ziemlich laut hier drinnen, und hinter all dieser Panzerung weiß ich nicht immer, wie laut ich klinge. Tut mir leid, wenn wir Ihnen einen Schreck eingejagt haben, aber wir konnten es nicht darauf ankommen lassen, daß Sie nein sagen.


  Wir brauchen Sie.«


  Tach blieb einfach, wo er war, schaudernd, erschüttert. »Was wollen Sie?« fragte er teilnahmslos.


  


  »Hilfe«, erklärte Turtle. Sie stiegen immer noch. Die Lichter Manhattans breiteten sich unter ihnen aus, und in der Ferne waren die Spitzen des Empire State und des Chrysler Building zu sehen. Sie flogen höher als die beiden. Der Wind war kalt und böig. Tach klammerte sich aus Leibeskräften an den Panzer.


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Tachyon. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kann niemandem helfen.«


  »Scheiße, er heult«, sagte der Mann in der Froschmaske.


  »Sie verstehen nicht«, sagte Turtle. Der Panzer trieb jetzt lautlos und stetig nach Westen. Der Flug hatte etwas Furchterregendes und Unheimliches an sich. »Sie müssen helfen. Ich habe es selbst versucht, aber ich komme nicht weiter. Aber Sie, Ihre Kräfte, könnten daran etwas ändern.«


  Tachyon war zu sehr in Selbstmitleid versunken, zu durchgefroren und erschöpft und verzweifelt, um zu antworten.


  »Ich will einen Drink«, sagte er.


  »Zum Teufel damit«, sagte Froschgesicht. »Dumbo hatte recht mit diesem Burschen, er ist nichts weiter als


  ‘n gottverdammter Alk.«


  »Er versteht nicht«, sagte Turtle. »Wenn wir ihm alles erklären, wird er sich anders besinnen. Doktor Tachyon, wir reden von Ihrer Freundin Angelface.«


  Er brauchte so dringend einen Drink, daß es weh tat. »Sie war gut zu mir«, sagte er, als er sich an das süße Parfüm ihrer Satinlaken und an ihre blutigen Fußabdrücke auf den Spiegelfliesen erinnerte. »Aber ich kann nichts für sie tun. Ich habe der Polizei alles erzählt, was ich weiß.«


  »Beschissenes Arschloch«, sagte Froschgesicht.


  »Als ich noch ein Kind war, habe ich in den Jetboy Comics von Ihnen gelesen«, sagte Turtle. »›Dreißig Minuten über dem Broadway‹, wissen Sie noch? Angeblich waren Sie so gescheit wie Einstein. Ich kann Ihre Freundin Angelface vielleicht retten, aber ich schaffe es nicht ohne Ihre Kräfte.«


  »Ich mache das nicht mehr. Ich kann es nicht. Es gab mal jemand, dem ich weh getan habe, jemand, der mir sehr viel bedeutet hat, aber ich habe mich ihres Verstandes bemächtigt, nur für einen Augenblick und aus gutem Grund, oder zumindest glaubte ich das, aber es… hat sie zerstört. Ich kann es nicht wieder tun.«


  »Bu-hu«, machte Froschgesicht höhnisch. »Laß ihn uns absetzen, Turtle, er ist keinen Eimer Pisse wert.« Er zog etwas aus einer der Taschen seiner Lederjacke.


  Tach sah zu seiner Verblüffung, daß es eine Flasche Bier war.


  »Bitte«, sagte Tachyon, als der Mann die Flasche mit dem Öffner entkorkte, der um seinen Hals hing. »Einen Schluck«, sagte Tach. »Nur einen Schluck.« Er haßte den Geschmack von Bier, aber er brauchte etwas, irgend etwas. Es war Tage her. »Bitte.«


  »Verpiß dich«, sagte Froschgesicht.


  »Tachyon«, sagte Turtle, »Sie können ihn dazu bringen.«


  »Nein, kann ich nicht«, sagte Tach. Der Mann setzte die Flasche an seine grünen Gummilippen. »Ich kann nicht«, wiederholte Tach. Froschgesicht trank weiter. »Nein.« Er konnte es gluckern hören. »Bitte, nur einen kleinen Schluck.«


  Der Mann senkte die Bierflasche und schwenkte sie nachdenklich. »Gerade noch ein Schluck übrig«, sagte er.


  »Bitte.« Er streckte seine zitternden Hände aus.


  »Nee«, sagte Froschgesicht. Er drehte die Flasche langsam um. »Natürlich, wenn du richtig Durst hast, kannst du mich einfach zwingen, stimmt’s? Mach, daß ich dir die verdammte Flasche gebe.« Er neigte sie noch ein Stück weiter. »Mach schon, ich fordere dich heraus, versuch’s.«


  


  Tach sah zu, wie der letzte Schluck Bier auf Turtles Panzer lief und sich in Wohlgefallen auflöste.


  »Scheiße«, sagte der Mann mit der Froschmaske. »Dich hat’s aber echt schlimm erwischt, was?« Er zog noch eine Flasche aus der Tasche, öffnete sie und reichte sie ihm. Tach ergriff sie mit beiden Händen. Das Bier war kalt und bitter, aber er hatte niemals etwas auch nur annähernd so Leckeres geschmeckt. Er trank die Flasche mit einem einzigen langen Zug aus.


  »Hast du noch mehr so kluge Ideen?« fragte Froschgesicht Turtle.


  Vor ihnen lag die Schwärze des Hudson River, weiter westlich funkelten die Lichter Jerseys. Sie sanken. Unter ihnen, am Rande des Hudson, breitete sich ein Bauwerk aus Stahl, Glas und Marmor aus, das Tachyon plötzlich erkannte, obwohl er nie einen Fuß hineingesetzt hatte: Jetboys Grabmal.


  »Wohin gehen wir?« fragte er.


  »Wir werden uns mit einem Mann wegen einer Rettung treffen«, sagte Turtle.


  


  


  Jetboys Grabmal füllte einen ganzen Block aus, und zwar dort, wo die Teile seines Flugzeugs herabgeregnet waren. Es füllte auch Toms Bildschirme, der in der warmen Dunkelheit seines Panzers saß und in weichem Phosphorlicht badete. Motoren summten, als die Kameras hin und her schwenkten. Die gewaltigen, angeflanschten Flügel des Grabmals wölbten sich aufwärts, als sei das Gebäude kurz vor dem Abheben. Durch hohe, schmale Fenster konnte er Ausschnitte des maßstabsgetreuen Nachbaus des JB-1 erkennen, der an der Decke hing und dessen scharlachrote Flanken von verborgenen Scheinwerfern angestrahlt wurden. Über die Türen waren die letzten Worte des Helden eingemeißelt. Jeder Buchstabe war in den schwarzen italienischen Marmor gehauen und mit rostfreiem Stahl ausgefüllt worden. Das Metall blitzte, als das Licht der weißglühenden Scheinwerfer des Panzers über die Inschrift glitt:


  


  ICH KANN NOCH NICHT STERBEN,


  ICH HABE DIE JOLSON-STORY


  NOCH NICHT GESEHEN


  


  Tom ging vor dem Monument tiefer, bis er anderthalb Meter über der ausgedehnten Marmorplaza am Ende der Treppe schwebte. Nebenan überblickte ein sechs Meter großer Jetboy mit geballten Fäusten den West Side Highway und den Hudson dahinter. Das Metall, das für diese Skulptur verwendet worden war, stammte von den Überresten abgestürzter Flugzeuge, wie Tom wußte. Er kannte das Gesicht dieser Statue besser als das seines Vaters.


  Der Mann, mit dem sie sich hier treffen wollten, trat aus dem Schatten am Sockel der Statue, eine stämmige dunkle Gestalt, in einen dicken Mantel gehüllt, die Hände tief in den Taschen vergraben. Tom richtete einen Scheinwerfer auf ihn. Eine Kamera verfolgte ihn. Der Joker war ein stattlicher Mann mit rundlichen Schultern und gut gekleidet. Sein Mantel hatte einen Pelzkragen, und sein weicher Filzhut war tief ins Gesicht gezogen. Anstelle einer Nase hatte er einen Elefantenrüssel mitten im Gesicht. Am Ende des Rüssels baumelten Finger, die in einem kleinen Lederhandschuh steckten.


  Dr. Tachyon glitt von dem Panzer herunter, verlor den Halt und landete auf dem Hintern. Tom hörte Joey lachen. Dann sprang Joey ebenfalls herunter und zog Tachyon auf die Beine.


  Der Joker warf einen Blick auf den Außerirdischen. »Also konnten Sie ihn doch dazu bewegen zu kommen. Ich bin überrascht.«


  »Wir waren wirklich verdammt überzeugend«, sagte Joey.


  


  »Des«, sagte Tachyon, der ziemlich verwirrt klang. »Was machen Sie denn hier? Kennen Sie diese Leute?«


  Elefantengesicht zuckte mit dem Rüssel. »Seit vorgestern, ja, in gewisser Weise. Sie sind zu mir gekommen. Es war schon spät, aber ein Anruf des Großen und Mächtigen Turtle weckt doch das Interesse. Er hat seine Hilfe angeboten, und ich habe das Angebot angenommen. Ich habe ihnen sogar gesagt, wo Sie wohnen.«


  Tachyon fuhr sich mit der Hand durch sein verfilztes, schmutziges Haar. »Tut mir leid wegen Mal. Wissen Sie irgendwas über Angelface? Sie wissen, wieviel sie mir bedeutet.«


  »In Dollars und Cents weiß ich das sogar sehr genau«, sagte Des.


  Tachyon starrte ihn mit offenem Mund an. Er sah verletzt aus und tat Tom leid. »Ich wollte zu Ihnen gehen«, sagte er, »aber ich wußte nicht, wo ich Sie finden kann.«


  Joey lachte. »Er steht im Telefonbuch, du Blödmann. Gibt nicht so viele Burschen, die Xavier Desmond heißen.« Er betrachtete den Panzer. »Wie, zum Teufel, soll er das Mädchen aufspüren, wenn er noch nicht mal seinen Kumpel hier gefunden hat?«


  Desmond nickte. »Eine gute Frage. Das wird nicht klappen.


  Sehen Sie ihn sich doch an!« Sein Rüssel zeigte auf Tachyon.


  »Wozu soll er gut sein? Wir verschwenden kostbare Zeit.«


  »Wir haben es auf unsere Weise versucht«, erwiderte Tom.


  »Wir sind kein Stück weiter gekommen. Niemand redet. Er kann die Information beschaffen, die wir brauchen.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, unterbrach Tachyon.


  Joey stieß einen angewiderten Laut aus. Er hatte irgendwo ein Bier gefunden und öffnete den Kronkorken.


  »Was ist überhaupt los?« fragte Tach.


  


  »Wenn Sie sich auch noch für etwas anderes als Cognac und billige Flittchen interessieren würden, wüßten Sie es vielleicht«, sagte Des eisig.


  »Erzählen Sie ihm, was Sie uns erzählt haben«, befahl Tom.


  Wenn er es weiß, wird Tachyon bestimmt helfen, dachte er. Er muß es einfach.


  Des stieß einen tiefen Seufzer aus. »Angelface ist heroinsüchtig. Sie hat Schmerzen, wissen Sie? Vielleicht haben selbst Sie es sogar von Zeit zu Zeit bemerkt, Doktor.


  Die Droge war das einzige, was ihr über den Tag geholfen hat.


  Ohne sie hätten die Schmerzen sie wahnsinnig gemacht.


  Ansonsten hatte sie aber nichts mit einem gewöhnlichen Junkie gemein. Sie nahm immer unverschnittenes Heroin, und zwar in Mengen, die jeden normalen Junkie umgebracht hätten. Sie haben gesehen, wie wenig es sie beeinträchtigt hat. Der Metabolismus eines Jokers ist schon eine merkwürdige Sache.


  Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie teuer Heroin ist, Dr. Tachyon? Schon gut, ich sehe, daß dies nicht der Fall ist.


  Angelface hat mit dem Funhouse einen Haufen Geld verdient, aber es hat nie gereicht. Ihre Quelle hat ihr Kredit gegeben, bis sie bis über beide Ohren verschuldet war, dann hat man etwas von ihr verlangt… nennen wir es einen Schuldschein. Oder ein Weihnachtsgeschenk. Sie hatte keine Wahl. Entweder das oder keinen Stoff mehr. Da sie ein ewiger Optimist ist, hoffte sie, das Geld schon irgendwie aufzutreiben. Sie hat es nicht geschafft. Am Weihnachtsmorgen kam ihre Quelle vorbei, um zu kassieren. Mal wollte sie ihnen nicht geben. Sie bestanden darauf.«


  Tachyon blinzelte im gleißenden Scheinwerferlicht. Sein Bild lief langsam nach oben. »Warum hat sie mir nichts gesagt?«


  fragte er.


  


  »Ich nehme an, sie wollte Sie nicht damit belasten, Doktor.


  Es hätte Ihnen vielleicht den Spaß an Ihren selbstmitleidigen Sauforgien verdorben.«


  »Haben Sie das der Polizei erzählt?«


  »Der Polizei? Ach ja, New Yorks Prunkstück. Der Polizei, die immer so komisch desinteressiert ist, wenn ein Joker zusammengeschlagen oder umgebracht wird, und die immer gleich so emsig ist, wenn irgendein Tourist ausgeraubt wird?


  Die Polizei, die jeden Joker, der einen so schlechten Geschmack hat, daß er außerhalb Jokertowns wohnt, regelmäßig verhaftet, piesackt und brutal niedermacht? Wir könnten auch den Beamten hinzuziehen, der einmal bemerkt hat, eine Jokerfrau zu vergewaltigen sei mehr eine Geschmacksverirrung als ein Verbrechen.« Des schnaubte verächtlich. »Doktor Tachyon, was glauben Sie eigentlich, wo Angelface ihre Drogen gekauft hat? Glauben Sie, jeder gewöhnliche Straßendealer hat Zugang zu unverschnittenem Heroin in den Mengen, die sie brauchte? Die Polizei war ihre Quelle. Der Leiter des Rauschgiftdezernats von Jokertown, um ganz genau zu sein. Oh, ich garantiere Ihnen, es ist unwahrscheinlich, daß das ganze Dezernat darin verwickelt ist. Die Mordkommission führt vielleicht sogar eine reguläre Untersuchung durch. Was glauben Sie, was man dort sagen würde, wenn wir ihnen erzählten, Bannister sei der Mörder? Glauben Sie, die würden einen aus ihren Reihen verhaften? Aufgrund meiner Zeugenaussage oder der irgendeines Jokers?«


  »Wir lösen ihre Schuld ein«, platzte es aus Tachyon heraus.


  »Wir geben diesem Mann sein Geld oder das Funhouse oder was er auch will.«


  »Der Schuldschein«, sagte Desmond matt, »war nicht für das Funhouse.«


  »Wofür auch immer, geben Sie es ihm!«


  


  »Sie versprach ihm das einzige, das sie noch besaß und das er wollte«, sagte Desmond. »Sich selbst. Ihre Schönheit und ihren Schmerz. Auf der Straße kursieren bereits die Gerüchte, wenn man zuzuhören weiß. Irgendwo in der Stadt wird eine ganz besondere Silvesterfeier stattfinden. Nur für geladene Gäste.


  Und sehr teuer. Ein einzigartiges Vergnügen. Bannister wird sie zuerst nehmen. Das will er schon seit langem. Aber auch die anderen Gäste werden nicht zu kurz kommen. Jokertowner Gastfreundschaft.«


  Tachyons Mund arbeitete ein paar Sekunden lang lautlos vor sich hin. »Die Polizei?« brachte er schließlich heraus. Er sah ebenso schockiert aus wie Tom es war, als Desmond es ihm und Joey erzählt hatte.


  »Ja glauben Sie denn, die Polizei hat etwas für uns übrig, Doktor? Wir sind Mißgeburten. Wir sind krankhaft. Jokertown ist eine Hölle, eine Sackgasse, und die Polizei von Jokertown ist die brutalste, korrupteste und unfähigste der ganzen Stadt.


  Ich glaube nicht, daß jemand vorsätzlich geplant hat, was im Funhouse passiert ist, aber es ist passiert, und Angelface weiß zuviel. Sie können sie nicht am Leben lassen, also vergnügen sie sich vorher noch mit der Jokerfotze.«


  Tom Tudbury beugte sich über sein Mikrofon. »Ich kann sie retten«, sagte er. »Diese Wichser haben so etwas wie den Großen und Mächtigen Turtle noch nie gesehen. Aber ich kann sie nicht finden.«


  Des sagte: »Sie hat eine Menge Freunde. Aber keiner von uns kann Gedanken lesen und einen Menschen dazu bringen, etwas zu tun, was er gar nicht will.«


  »Ich kann nicht«, protestierte Tachyon. Er schien in sich zusammenzuschrumpfen, langsam von ihnen abzurücken, und für einen Augenblick glaubte Tom, der kleine Mann wollte weglaufen. »Sie verstehen nicht.«


  »Was für ein beschissener Waschlappen«, sagte Joey laut.


  


  Als er Tachyon auf seinen Schirmen immer mehr in sich zusammensinken sah, verlor Tom Tudbury schließlich die Geduld. »Wenn Sie versagen, versagen Sie«, sagte er. »Und wenn Sie es nicht versuchen, versagen Sie auch, also wo, zum Teufel, ist da der Unterschied? Jetboy hat versagt, aber er hat es wenigstens versucht. Er war kein As, er war kein gottverdammter Takisier, er war nur ein Bursche mit einem Düsenjet, aber er tat, was er konnte.«


  »Ich will ja. Aber ich… kann nicht.«


  Des trompetete seinen Ekel hinaus. Joey zuckte die Achseln.


  In seinem Panzer saß Tom in ungläubiger Betäubung vor den Bildschirmen. Er würde ihnen nicht helfen. Er hatte es nicht glauben wollen, nicht wirklich. Joey hatte ihn gewarnt, Desmond ebenfalls, aber Tom hatte darauf bestanden, war völlig sicher gewesen. Schließlich ging es um Doktor Tachyon, natürlich würde er helfen, vielleicht hatte er ein paar Probleme, aber sobald sie ihm die Situation erklärt, sobald sie ihm klar gemacht hatten, was auf dem Spiel stand und wie sehr sie ihn brauchten – mußte er einfach helfen. Aber er hatte nein gesagt.


  Er war der letzte gottverdammte Strohhalm.


  Er drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag auf.


  »Du HURENSOHN«, donnerte er, und die Worte hallten über die Plaza. Tachyon zuckte zurück. »DU NUTZLOSER VERDAMMTER KLEINER AUSSERIRDISCHER SCHEISSHAUFEN!«


  Tachyon stolperte rückwärts die Stufen herunter, aber Turtle folgte ihm mit dröhnenden Lautsprechern. »ES WAR ALLES LÜGE, NICHT? IN DEN COMICS, IN DEN ZEITUNGEN, ALLES WAR EINE BESCHISSENE LÜGE. MEIN GANZES LEBEN LANG BIN ICH VERDROSCHEN WORDEN, UND ALLE NANNTEN MICH IMMER NUR EINEN SCHWÄCHLING UND EINEN FEIGLING, ABER DER FEIGLING BIST DU, DU ARSCHLOCH, DU BESCHISSENER KLEINER JAMMERLAPPEN, DU WILLST ES JA NICHT MAL VERSUCHEN, DU KÜMMERST DICH EINEN DRECK UM ANDERE, UM DEINE FREUNDIN ANGELFACE ODER UM KENNEDY ODER JETBOY ODER IRGEND JEMAND, DU HAST ALL DIESE VERDAMMTEN KRÄFTE, UND DU BIST NICHTS, DU WILLST NICHTS UNTERNEHMEN, DU BIST SCHLIMMER ALS OSWALD UND BRAUN UND DAS GANZE PACK.«


  Tachyon stolperte die Stufen herunter, die Hände auf die Ohren gepreßt, und schrie irgend etwas Unverständliches, doch Tom hörte nicht mehr zu. Seine Wut hatte jetzt ein Eigenleben entwickelt. Er schlug zu, und der Kopf des Außerirdischen wurde herumgerissen und rötete sich von der Gewalt des Schlages.


  »ARSCHLOCH!« kreischte Tom. »DU BIST DERJENIGE, DER SICH MIT EINEM PANZER UMGIBT.«


  Unsichtbare Hiebe hagelten auf Tachyon nieder. Er taumelte rückwärts, fiel, rollte ein Drittel der Treppe herunter, versuchte auf die Beine zu kommen, stolperte wieder und kugelte Hals über Kopf bis zur Straße. »ARSCHLOCH!« donnerte Turtle.


  »LAUF, DU SCHEISSKERL. VERSCHWINDE, BEVOR ICH DICH IN DEN FLUSS WERFE! LAUF, DU KLEINER JAMMERLAPPEN, BEVOR DER GROSSE UND MÄCHTIGE TURTLE WIRKLICH BÖSE WIRD! LAUF SCHON, VERDAMMT! DU BIST DERJENIGE MIT EINEM PANZER. DU BIST DERJENIGE MIT EINEM PANZER!«


  Und er lief, rannte blind von einer Straßenlaterne zur nächsten, bis er sich in den Schatten verlor. Tom Tudbury sah ihn von den Bildschirmen verschwinden. Er fühlte sich elend und niedergeschlagen. In seinem Kopf hämmerte es. Er brauchte ein Bier oder ein Aspirin oder beides. Als er die Sirenen näher kommen hörte, schwebte er zu Joey und Desmond zurück, setzte sie auf seinen Panzer, schaltete die Scheinwerfer aus und erhob sich in die Nacht, hoch hinauf in Dunkelheit, Kälte und Schweigen.


  


  


  In dieser Nacht schlief Tach den Schlaf der Verdammten, schlug um sich wie ein Mann im Fieber, schrie auf, weinte, erwachte immer wieder aus Alpträumen, nur um gleich darauf wieder in sie einzutauchen. Er träumte, er sei wieder auf Takis, und sein verhaßter Cousin Zabb prahlte über sein neues Sexspielzeug, aber als er es präsentierte, war es Blythe, und er vergewaltigte sie vor seinen Augen. Tachyon sah alles mit an, ohne die Möglichkeit einzugreifen. Ihr Körper wand sich unter Zabbs, und sie blutete aus Mund, Ohren und Vagina. Sie verwandelte sich in tausend verschiedene Jokergestalten, jede schrecklicher als die vorangegangene, und Zabb machte immer weiter und vergewaltigte sie alle, während sie schrien und sich wehrten. Doch hinterher, als Zabb sich blutverschmiert von der Leiche erhob, war es überhaupt nicht das Gesicht seines Cousins, es war sein eigenes, erschöpft und von Ausschweifung und Zügellosigkeit gezeichnet, ein grobes Gesicht, aufgedunsen und mit blutunterlaufenen Augen, das lange rote Haar fettig und verfilzt, die Züge verzerrt vom Alkohol oder vielleicht auch von einem Funhouse-Spiegel.


  Er erwachte gegen Mittag von den furchtbaren Geräuschen des vor seinem Fenster weinenden Tiny. Es war mehr, als er ertragen konnte. Alles war mehr, als er ertragen konnte. Er stolperte zum Fenster, riß es auf und schrie den Riesen an, still zu sein, aufzuhören, ihn in Ruhe zu lassen, ihm Frieden zu geben, bitte, aber Tiny machte weiter, immer weiter, so viel Leid, so viel Schuld, so viel Scham, warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen, er konnte es nicht mehr ertragen, nein, sei still, sei still, bitte sei doch endlich still, und plötzlich kreischte Tach auf, tastete nach Tinys Verstand, drang in seine Gedanken ein und machte, daß er still war.


  Das Schweigen war ohrenbetäubend.


  


  


  Die nächste Telefonzelle befand sich in einem Süßwarenladen im nächsten Block. Vandalen hatten das Telefonbuch in Fetzen gerissen. Er rief die Auskunft an und erhielt den Eintrag für Xavier Desmond in der Christie Street, die nur ein kleines Stück entfernt war. Das Apartment befand sich im dritten Stock über einem Maskengeschäft. Tachyon war völlig außer Atem, als er vor Desmonds Wohnungstür stand.


  Des öffnete nach dem fünften Klopfen. »Sie«, sagte er.


  »Turtle«, sagte Tach. Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Hat er letzte Nacht noch irgendwas erreicht?«


  »Nein«, erwiderte Desmond. Sein Rüssel zuckte. »Es ist immer dasselbe. Sie wissen jetzt, daß er sie nicht fallen läßt.


  Sie lassen es darauf ankommen. Abgesehen davon, wirklich jemanden umzubringen, können wir nichts tun.«


  »Sagen Sie mir, wen ich fragen soll«, sagte Tach.


  »Sie?« sagte Des.


  Tach konnte dem Joker nicht in die Augen sehen. Er nickte.


  »Ich hole meinen Mantel«, sagte Des. Als er wieder in der Tür erschien, hatte er sich mit einer Pelzmütze und einem abgetragenen Regenmantel gegen die Kälte gewappnet.


  »Stecken Sie sich das Haar unter den Hut«, sagte er, »und lassen sie diesen lächerlichen Mantel hier. Sie wollen doch nicht erkannt werden.« Tach tat, was er sagte. Draußen angelangt, ging Des in das Maskengeschäft, um für den letzten Schliff zu sorgen.


  »Ein Huhn?« sagte Tach, als Des ihm die Maske gab.


  


  Sie hatte hellgelbe Federn, einen vorstehenden orangefarbenen Schnabel und einen schlabberigen Kamm oben drauf.


  »Ich habe sie gesehen und wußte, das sind Sie«, sagte Des.


  »Setzen Sie sie auf.«


  Am Chatham Square fuhr gerade ein großer Kran vor, um die Polizeiwagen vom Dach des Freakers zu holen. Der Club hatte geöffnet. Der Türsteher war ein über zwei Meter großer haarloser Joker mit Fangzähnen. Er hielt Des am Arm fest, als sie zwischen den Neonschenkeln der sechsbrüstigen Tänzerin hindurchgehen wollten, die sich auf der Markise wand. »Kein Zutritt für Joker«, sagte er schroff. »Hau ab, Elefantenzahn.«


  Greif zu und pack seinen Verstand, dachte Tachyon. Einst, vor Blythe, hätte er es instinktiv getan. Doch jetzt zögerte er, und wenn er erst einmal ins Zögern kam, war er verloren.


  Des griff in seine Hüfttasche, zog seine Brieftasche und entnahm ihr einen Fünfzigdollarschein. »Du hast zugesehen, wie sie die Polizeiwagen heruntergeholt haben«, sagte er. »Du hast mich nie reingehen sehen.«


  »Ach so, ja«, sagte der Türsteher. Der Geldschein verschwand in einer Krallenhand. »Echt interessant, diese Kräne.«


  »Manchmal ist Geld die mächtigste Kraft von allen«, sagte Des, als sie in die höhlenartige Dunkelheit des Clubs gingen.


  Die spärliche Mittagskundschaft nahm den kostenlosen Lunch ein und sah einer Stripperin auf einem Laufsteg hinter einer Stacheldrahtbarriere zu. Sie war mit seidigem grauen Haar bedeckt, bis auf die Brüste, die kahlrasiert waren. Desmond suchte die Nischen an der gegenüberliegenden Wand ab. Er nahm Tachs Ellbogen und führte ihn in eine dunkle Ecke, wo ein Mann vor einem Krug Bier saß. »Werden hier jetzt auch schon Joker reingelassen?« fragte der Mann barsch, als sie sich näherten. Er war pockennarbig und düster.


  


  Tach drang in seinen Geist ein. Hey was ist das jetzt der Elefantenmensch aus dem Funhouse wer ist der andere verdammte Joker haben die vielleicht Nerven.


  »Wo hält Bannister Angelface versteckt?« fragte Des.


  »Angelface ist die Möse aus dem Funhouse, stimmt’s? Ich kenne keinen Bannister. Soll das ‘n Spiel sein? Verpiß dich, Joker, ich spiele nicht.« In seinen Gedanken überstürzten sich die Bilder. Tach sah Spiegel zersplittern, silberne Messer durch die Luft fliegen, spürte Mals Stoß, sah ihn nach der Kanone greifen, ihn schaudern und herumwirbeln, als die Kugeln trafen, hörte Bannisters sanfte Stimme, als er ihnen befahl, Ruth zu töten, sah die Lagerhalle am Hudson, wo sie sie gefangenhielten, die blauvioletten Blutergüsse auf ihrem Arm, als sie sie gepackt hatten, schmeckte die Angst des Mannes, Angst vor den Jokern, Angst vor Entdeckung, Angst vor Bannister, Angst vor ihnen. Tach drückte Desmonds Arm.


  Des wandte sich zum Gehen. »He, rühr dich nicht von der Stelle«, sagte der Mann mit dem pockennarbigen Gesicht. Er zog eine Polizeimarke, während er sich aus seiner Nische erhob. »Rauschgiftdezernat«, sagte er, »und du mußt ‘n Süchtiger sein, daß du so bescheuerte Junkiefragen stellst.«


  Des blieb stehen, und der Mann filzte ihn von oben bis unten.


  »Schau, schau, was haben wir denn da«, sagte er, indem er eine Tüte mit weißem Pulver aus einer von Desmonds Taschen zog. »Was das wohl sein kann? Du bist verhaftet, Rüsselgesicht.«


  »Das gehört mir nicht«, sagte Desmond gelassen.


  »Am Arsch gehört es dir nicht«, sagte der Mann, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken kleiner Unfall hat sich der Verhaftung widersetzt was sollte ich da machen die Joker werden toben aber wer hört schon einem verdammten Joker zu bloß was mach ich mit dem anderen und er musterte Tachyon. Jesses sieh doch nur wie der Hühnermann zittert vielleicht ist der Wichser WIRKLICH drauf das wär das beste.


  Zitternd wurde Tach klar, daß der Augenblick der Wahrheit bevorstand.


  Er war nicht sicher, daß er es konnte. Es war anders als bei Tiny. Das war reiner Instinkt gewesen, aber jetzt war er hellwach und wußte, was er tat. Vor langer Zeit war es ganz leicht gewesen, so leicht, als würde er seine Hände benutzen.


  Aber jetzt zitterten diese Hände, und es klebte Blut an ihnen und auch an seinem Verstand… Er dachte an Blythe und daran, wie ihr Verstand unter seiner Berührung zerbrochen war wie die Spiegel im Funhouse, und einen schrecklichen, langen Augenblick lang geschah gar nichts, bis ihm die Furcht die Kehle zuschnürte und ihm der vertraute Geschmack des Versagens auf der Zunge lag.


  Dann lächelte der Pockennarbige ein idiotisches Lächeln, setzte sich wieder in seine Nische, legte den Kopf auf den Tisch und schlief sofort ein wie ein müdes Kind.


  Des trug es mit Fassung. »Ihr Werk?«


  Tachyon nickte.


  »Sie zittern«, stellte Des fest. »Geht es Ihnen gut, Doktor?«


  »Ich denke schon«, sagte Tachyon. Der Polizist hatte laut zu schnarchen angefangen. »Ich glaube, es geht mir ganz gut, Des. Zum ersten Mal seit Jahren.« Er sah dem Joker ins Gesicht, sah an der Mißbildung vorbei und den Mann dahinter an. »Ich weiß, wo sie ist«, sagte er. Sie gingen zum Ausgang.


  Auf dem Laufsteg ließ jetzt ein vollbusiger, bärtiger Hermaphrodit den Unterleib kreisen. »Wir müssen uns beeilen.«


  »In einer Stunde kann ich zwanzig Leute zusammentrommeln.«


  »Nein«, sagte Tachyon. »Sie wird nicht in Jokertown festgehalten.«


  


  Des erstarrte mit der Hand auf dem Türgriff. »Ich verstehe«, sagte er. »Und außerhalb Jokertowns sind Joker und Maskierte ziemlich verdächtig, nicht wahr?«


  »Ganz genau«, sagte Tach. Er sprach seine andere Befürchtung nicht aus, daß er Angst vor der Vergeltung hatte, die mit Sicherheit geübt würde, sollten ein paar Joker es wagen, sich mit der Polizei anzulegen, auch wenn es sich um so korrupte Polizisten handelte wie Bannister und seine Kumpane. Er würde das Risiko selbst auf sich nehmen, er hatte nichts zu verlieren, aber er konnte nicht zulassen, daß andere es eingingen. »Können Sie Turtle erreichen?« fragte er.


  »Ich kann Sie zu ihm bringen«, erwiderte Des. »Wann?«


  »Sofort«, sagte Tach. In einer oder zwei Stunden würde der schlafende Polizist erwachen und direkt zu Bannister marschieren. Und ihm was sagen? Daß Des und ein Mann mit Huhnmaske Fragen gestellt hatten, daß er sie gerade hatte verhaften wollen, aber plötzlich ungeheuer schläfrig geworden war? Würde er es wagen, das zuzugeben? Wenn ja, wie würde Bannister darauf reagieren? Würde er Angelface in ein anderes Versteck bringen? Würde er sie umbringen? Sie konnten es nicht darauf ankommen lassen.


  Als sie die trübe Dunkelheit des Freakers verließen, hatte der Kran soeben den zweiten Polizeiwagen auf dem Bürgersteig abgesetzt. Ein kalter Wind wehte, doch unter seinen Hühnerfedern hatte Doktor Tachyon zu schwitzen begonnen.


  Tom Tudbury erwachte von dem dumpfen, gedämpften Geräusch, das jemand gegen seinen Panzer hämmerte. Er schlug das ausgefranste Bettlaken zur Seite und stieß sich den Kopf, als er sich aufrichtete. »Au, verdammt noch mal«, fluchte er, während er in der Dunkelheit herumfummelte, bis er den Schalter für die Leselampe gefunden hatte. Das Hämmern hielt an, ein hohles, hallendes bumm bumm bumm gegen die Panzerung. Tom empfand einen Anflug von Panik. Die Polizei, dachte er, sie hat mich gefunden, und jetzt kommen sie, um mich herauszuholen und vor Gericht zu stellen. Sein Kopf schmerzte. Es war kalt und stickig. Er schaltete den Heizlüfter, die Belüftung und die Kameras ein. Seine Bildschirme erwachten zum Leben.


  Draußen war ein heller, kalter Dezembertag, das Sonnenlicht zeichnete jeden schmierigen Ziegelstein in greller Deutlichkeit nach. Joey hatte den Zug zurück nach Bayonne genommen, doch Tom war noch geblieben. Die Zeit wurde knapp, er hatte keine andere Wahl. Des hatte ihm einen sicheren Ort gezeigt, einen Innenhof in den Tiefen Jokertowns, der von verfallenen fünfstöckigen Mietshäusern umgeben war, so daß er von der Straße nicht einsehbar war, und dessen Kopfsteinpflaster nach Abwässern stank. Als er kurz vor Morgengrauen gelandet war, waren in einigen der dunklen Fenster Lichter angegangen und Gesichter erschienen, die vorsichtig auf den Hof spähten.


  Wachsame, verängstigte, nicht ganz menschliche Gesichter, die kurz aufgetaucht und ebenso rasch wieder verschwunden waren, als sie zu dem Schluß gelangten, daß sie das Ding dort draußen nichts anging.


  Gähnend zog sich Tom auf den Sitz und schwenkte seine Kameras hin und her, bis er die Ursache für den Lärm entdeckte. Des stand mit verschränkten Armen vor einer offenen Kellertür, während Doktor Tachyon mit einem Stück Besenstiel auf den Panzer einhämmerte.


  Erstaunt schaltete Tom sein Mikrofon ein. »Ja.«


  Tachyon zuckte zusammen. »Bitte.«


  Er senkte die Lautstärke. »Tut mir leid. Sie haben mich überrascht. Ich hätte nie geglaubt, Sie noch mal wiederzusehen. Nach der letzten Nacht, meine ich. Ich habe Sie doch nicht verletzt, oder? Jedenfalls war das nicht meine Absicht, ich wollte nur…«


  


  »Ich verstehe«, sagte Tachyon. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für Entschuldigungen.«


  Das Bild auf dem Monitor, der Des zeigte, fing wieder an zu laufen. Zum Teufel mit der verdammten Kiste. »Wir wissen, wo sie festgehalten wird«, sagte der Joker, während er oben aus dem Bild verschwand und unten wieder auftauchte. »Das heißt, wenn Doktor Tachyon tatsächlich Gedanken lesen kann.«


  »Wo?« fragte Tom. Das Bild lief, lief, lief.


  »In einer Lagerhalle am Hudson«, erwiderte Tachyon. »In der Nähe eines Piers. Ich kann Ihnen keine Adresse nennen, aber ich habe es in seinen Gedanken ganz deutlich gesehen.


  Ich würde es wiedererkennen.«


  »Wunderbar!« begeisterte sich Tom. Er gab seine Bemühungen auf, das Bild zum Stillstand zu bringen, und schlug seitlich gegen den Fernseher. Das Bild stabilisierte sich.


  »Dann haben wir sie. Also los!« Der Ausdruck auf Tachyons Gesicht überraschte ihn. »Sie kommen doch mit, oder nicht?«


  Tachyon schluckte. »Ja«, sagte er. Er hatte eine Maske in der Hand, die er jetzt aufsetzte.


  Das ist eine Erleichterung, dachte Tom. Einen Augenblick hatte er geglaubt, er müßte es alleine angehen. »Steigen Sie auf«, sagte er.


  Mit einem tiefen Seufzer der Resignation kletterte der Außerirdische auf das Dach des Panzers, und seine Stiefel kratzten über die Panzerung. Tom konzentrierte sich und stieß sich ab. Der Panzer erhob sich so mühelos wie eine Seifenblase. Er war in Hochstimmung. Genau dazu bin ich bestimmt, dachte er. So mußte sich Jetboy gefühlt haben.


  Joey hatte ein Monstrum von Hupe in den Panzer eingebaut.


  Tom ließ sie tuten, als sie über den Dächern schwebten, und erschreckte einen Schwarm Tauben, ein paar Alks und Tachyon mit dem charakteristischen Plärren von Here-1-come-to-save-the-daaaaaay.


  »Vielleicht wäre es klüger, ein wenig subtiler vorzugehen«, sagte Tachyon diplomatisch.


  Tom lachte. »Nicht zu glauben, auf meinem Panzer sitzt ein Mann aus dem Weltraum, der sich meistens kleidet wie Pinky Lee, und er sagt mir, ich soll subtil vorgehen.« Er lachte noch einmal, während sich die Straßen Jokertowns um sie ausbreiteten.


  


  


  Ihr Anflug führte sie durch ein Labyrinth aus Ufergassen. Die letzte war eine Sackgasse, die vor einer Ziegelmauer endete, welche über und über mit den Namen irgendwelcher Banden und junger Liebespaare bekritzelt war. Turtle flog darüber hinweg, und sie kamen auf dem Verladeplatz hinter der Lagerhalle heraus. Ein Mann in einer kurzen Lederjacke saß am Rande des Verladedocks. Er sprang auf, als sie in Sicht kamen. Sein Sprung brachte ihn viel höher, als er erwartet hatte, ungefähr drei Meter höher. Er öffnete den Mund, doch bevor er schreien konnte, hatte ihn Tach bereits erwischt. Er legte sich mitten im Sprung schlafen. Turtle setzte ihn auf einem Dach in der Nähe ab.


  Vier große Verladebuchten öffneten sich zu dem Dock. Alle vier waren mit Ketten und Vorhängeschlössern versperrt, die Wellblechtore mit großen braunen Rostflecken übersät.


  UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN! besagte das Schild auf der schmalen Seitentür.


  Tach sprang ab und landete weich und mit kribbelnden Nervenenden auf den Fußballen. »Ich gehe rein«, sagte er Turtle. »Lassen Sie mir eine Minute Zeit, dann kommen Sie nach.«


  


  »Eine Minute«, hallte es aus den Lautsprechern.


  »Verstanden.«


  Tach zog seine Stiefel aus, öffnete die Tür einen Spalt weit und glitt auf violetten Strümpfen in die Lagerhalle hinein, wobei er alle flüssige Eleganz und Verstohlenheit mobilisierte, die man ihm einst auf Takis beigebracht hatte. In der Lagerhalle waren säuberlich mit dünnem Draht zusammengebundene Ballen aus zerkleinertem Papier fünf und zehn Meter hoch gestapelt. Tachyon schlich durch einen gewundenen Gang auf die Stimmengeräusche zu. Ein großer gelber Gabelstapler versperrte ihm den Weg. Er legte sich auf den Bauch, kroch unter den Stapler und lugte hinter einem der mächtigen Reifen hervor.


  Er zählte insgesamt fünf. Zwei von ihnen saßen auf Klappstühlen und spielten Karten, wobei sie einen Stapel umschlagloser Taschenbücher als Tisch benutzten. Ein unglaublich fetter Mann machte sich an der gegenüberliegenden Wand an einem riesigen Papierzer-kleinerer zu schaffen. Die letzten beiden standen über einen langen Tisch gebeugt, auf dem Tüten mit einem weißen Pulver in fein säuberlichen Reihen standen. Der große Mann in dem Flanellhemd wog etwas auf einer kleinen Waage. Neben ihm stand ein schlanker, kahl werdender Mann in einem teuren Regenmantel. Er hatte eine Zigarette in der Hand, und seine Stimme war sanft und geschmeidig. Tachyon konnte nicht verstehen, was er sagte. Von Angelface war keine Spur zu sehen.


  Er tauchte in die Kloake ein, die Bannisters Verstand war, und sah sie. Zwischen dem Zerkleinerer und der Bindemaschine. Von seinem Platz unter dem Gabelstapler konnte er sie nicht sehen, die Geräte versperrten ihm die Sicht, aber sie war da. Eine schmutzige Matratze war auf den Betonboden geworfen worden, und sie lag darauf. Ihre Gelenke waren geschwollen und wund, wo sich die Handschellen an ihrer Haut rieben.


  »… achtundfünzig, neunundfünfzig, sechzig«, zählte Tom.


  Die Verladebuchten waren groß genug. Er drückte zu, und das Vorhängeschloß verwandelte sich in Rostsplitter und verdrehtes Metall. Die Ketten rasselten zu Boden, und das Tor ratterte nach oben, während die rostigen Laufschienen protestierend kreischten. Tom schaltete alle Scheinwerfer ein, als der Panzer vorwärts glitt. Drinnen versperrten ihm riesige Papierstapel den Weg. Es war nicht genug Platz, um zwischen ihnen hindurch zu fliegen. Er schob, kräftig, doch als die Stapel einstürzten, ging ihm auf, daß er sie überfliegen konnte.


  Er stieg bis unter die Decke.


  


  


  »Was, zum Henker…«, sagte einer der Kartenspieler, als sie das Tor kreischen hörten.


  Einen Augenblick später waren alle in Bewegung. Beide Kartenspieler sprangen auf. Einer von ihnen zog eine Kanone.


  Der Mann im Flanellhemd schaute von seiner Waage auf. Der Fette wandte sich von dem Zerkleinerer ab und rief irgend etwas, aber es war unmöglich, ihn zu verstehen. Irgendwo weit hinter ihm stürzten die Papierstapel ein, krachten gegen benachbarte Stapel und brachten diese ebenfalls zum Einsturz, wodurch eine Kettenreaktion ausgelöst wurde, die auf die gesamte Lagerhalle übergriff.


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, rannte Bannister zu Angelface. Tach übernahm seinen Verstand und ließ ihn mitten im Schritt und mit halb gezogenem Revolver erstarren.


  Und dann krachte ein halbes Dutzend Papierballen gegen das Heck des Gabelstaplers. Das Gefährt rollte vor, nur ein kleines Stück, aber es reichte aus, um Tachyons linke Hand unter einem riesigen schwarzen Reifen einzuquetschen. Er schrie vor Schock und Schmerzen auf und verlor Bannister.


  Unten am Boden schossen zwei Männer auf ihn. Der erste Schuß erschreckte Tom so sehr, daß er für einen Sekundenbruchteil die Konzentration verlor und der Panzer einen Meter absackte, bevor er ihn wieder stabilisierte. Dann prallten die Kugeln harmlos von seiner Panzerung ab und jaulten als Querschläger durch die Lagerhalle. Tom lächelte.


  »ICH BIN DER GROSSE UND MÄCHTIGE TURTLE«, verkündete er mit voller Lautstärke, während überall Papierstapel einstürzten. »IHR ARSCHLÖCHER SITZT GANZ TIEF IN DER SCHEISSE. ERGEBT EUCH!«


  Das Arschloch, das ihm am nächsten war, ergab sich nicht.


  Es schoß noch einmal, und einer von Toms Bildschirmen wurde schwarz.


  »ACH SCHEISSE«, sagte Tom, da er vergessen hatte, sein Mikrofon abzuschalten. Er packte den Arm des Burschen und entriß ihm die Kanone, und der Art nach zu urteilen, wie der Bastard aufschrie, hatte er ihm wahrscheinlich auch gleich noch die Schulter ausgekugelt, gottverdammt noch mal. Er mußte aufpassen. Der andere Bursche rannte los und sprang über einen eingestürzten Papierstapel. Tom fing ihn mitten im Sprung, ließ ihn an die Decke steigen und hängte ihn an einen Dachbalken. Seine Augen huschten von Schirm zu Schirm, aber einer war jetzt dunkel, und auf dem Schirm daneben lief das verdammte Bild wieder, so daß er auf dieser Seite nicht das geringste sehen konnte. Er hatte keine Zeit, es zu reparieren.


  Ein Bursche in einem Flanellhemd packte Tüten in einen Koffer, sah er auf dem großen Bildschirm, und aus dem Augenwinkel erspähte er einen Fettsack, der auf einen Gabelstapler kletterte…


  


  


  


  Der Reifen hatte seine Hand zerquetscht, und Tachyon wand sich vor Schmerzon und versuchte nicht zu schreien. Bannister – er mußte Bannister aufhalten, bevor er Angelface erreichte.


  Er biß die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu verdrängen, ihn zu einer Kugel zusammenzupressen und ihn von sich wegzuschieben, wie man es ihn gelehrt hatte, aber es war hart, er hatte seine Selbstdisziplin verloren, er konnte die gebrochenen Knochen in seiner Hand spüren, seine Augen tränten, so daß er nur noch verschwommen sah, und dann hörte er den Motor des Gabelstaplers anspringen, und plötzlich schoß er vorwärts, rollte seinen Arm hinauf und direkt auf seinen Kopf zu, der mächtige schwarze Reifen eine schwarze Mauer des Todes, die auf ihn zu raste… und haarscharf seinen Kopf verfehlte, als er plötzlich abhob und zur Decke segelte.


  Der Gabelstapler flog eine nette Runde durch die Lagerhalle und bohrte sich dann mit ein wenig Nachhilfe vom Großen und Mächtigen Turtle in die gegenüberliegende Mauer. Der Fette wurde aus seinem Gefährt geschleudert und landete auf einem Stapel umschlagloser Taschenbücher. Erst da bemerkte Tom Tachyon, der dort auf dem Boden lag, wo zuvor der Gabelstapler gestanden hatte. Er hielt den Arm ganz komisch, und seine Hühnermaske war verrutscht und verdreckt, sah Tom, und als er sich aufrappelte, schrie er irgend etwas. Er rannte taumelnd und unsicher los. Wohin, zum Teufel, wollte er so eilig?


  Stirnrunzelnd verpaßte Tom dem verrückt spielenden Bildschirm einen Hieb mit dem Handrücken, und das Bild stabilisierte sich plötzlich wieder. Einen Augenblick lang war das Bild auf dem Fernsehschirm deutlich und scharf. Ein Mann im Regenmantel stand über eine Frau auf einer Matratze gebeugt. Sie war echt hübsch, und um ihre Lippen spielte ein merkwürdiges Lächeln, traurig, aber doch irgendwie schicksalsergeben, während er ihr den Revolver gegen die Stirn drückte.


  


  


  Tach stolperte an dem Zerkleinerer vorbei. Seine Knie waren aus Gummi und die Welt ein roter Schleier, seine gebrochenen Knochen rieben sich bei jedem Schritt aneinander. Dann sah er sie. Bannister berührte sie leicht mit dem Revolverlauf, und ihre Haut verdunkelte sich bereits an der Stelle, wo die Kugel eindringen würde, und durch seine Tränen und seine Angst und den Schmerzenschleier hindurch griff er nach Bannisters Verstand und packte ihn… gerade noch rechtzeitig, um zu spüren, wie er abdrückte und zusammenzuckte, als er den Rückschlag der Waffe registrierte. Er hörte den Knall mit zwei Paar Ohren.


  »Neeeeeeeeeiniiinn!« kreischte er. Er schloß die Augen und sank auf die Knie. Er ließ Bannister die Waffe wegwerfen, obwohl es nichts mehr nützte, zu spät, er war wieder zu spät gekommen, hatte versagt, wieder versagt, Angelface, Blythe, seine Schwester, alle hatte er geliebt, und alle waren sie tot. Er stürzte zu Boden, und sein Verstand füllte sich mit Bildern vom zerbrochenen Spiegel, vom Hochzeitstanz und den blutigen Fußabdrücken, und das war das letzte, was er wahrnahm, bevor ihn die Dunkelheit zu sich nahm.


  


  


  Er erwachte vom strengen Krankenhausgeruch und mit dem Gefühl eines Kissens unter dem Kopf, dessen Bezug steif vor Stärke war. Er öffnete die Augen. »Des«, sagte er schwach. Er versuchte sich aufzurichten, aber er war irgendwie angebunden. Die Welt war verschwommen und unscharf.


  


  »Sie liegen im Streckverband, Doktor«, sagte Des. »Ihr rechter Arm war an zwei Stellen gebrochen, und Ihre Hand hat es noch schlimmer erwischt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Tach. Er hätte geweint, aber er hatte keine Tränen mehr. »Es tut mir so leid. Wir haben es versucht, es… es tut mir so leid, ich…«


  »Tacky«, sagte sie mit leiser, rauher Stimme.


  Und sie war da, stand über ihn gebeugt in einem Krankenhausnachthemd da, und ihre schwarzen Haare rahmten ein schiefes Lächeln ein. Sie hatte sie nach vorn gekämmt, um ihre Stirn zu bedecken. Unter dem Pony war ein scheußlicher blaugrüner Bluterguß, und die Haut um die Augen war wund und gerötet. Einen Moment lang glaubte er, er sei tot oder verrückt oder in einem Traum. »Schon gut, Tacky. Ich bin okay. Ich bin hier.«


  Er starrte sie betäubt an. »Du bist tot«, sagte er matt. »Ich bin zu spät gekommen. Ich hörte den Schuß. Da hatte ich ihn bereits, aber es war zu spät, ich spürte den Rückschlag der Kanone in seiner Hand.«


  »Hast du auch den Ruck gespürt?« fragte sie ihn.


  »Den Ruck?«


  »Ein paar Zentimeter, mehr nicht. Einen Augenblick, bevor er schoß. Gerade genug. Ich habe ein paar häßliche Pulververbrennungen erlitten, aber die Kugel ging ein Stück neben meinem Kopf in die Matratze.«


  »Turtle«, sagte Tach heiser.


  Sie nickte. »Er schob die Kanone praktisch in dem Augenblick beiseite, als Bannister abdrückte. Und du hast den Hurensohn die Waffe wegwerfen lassen, bevor er einen zweiten Schuß abgeben konnte.«


  »Ihr habt sie erwischt«, sagte Des. »Ein paar Männer sind in dem Tumult entwischt, aber Turtle hat drei von ihnen abgeliefert, darunter auch Bannister. Plus einen Koffer mit zwanzig Pfund reinem Heroin. Und es hat sich herausgestellt, daß die Lagerhalle der Mafia gehört.«


  »Der Mafia?« sagte Tachyon.


  »Dem Mob«, erklärte Des. »Verbrecher, Doktor Tachyon.«


  »Einer der in der Lagerhalle geschnappten Männer hat sich bereiterklärt, als Kronzeuge aufzutreten«, sagte Angelface. »Er wird über alles aussagen – über die Bestechungen, das Drogenunternehmen und die Morde im Funhouse.«


  »Vielleicht bekommen wir sogar eine anständige Polizei in Jokertown«, fügte Des hinzu.


  Die Gefühle, die Tachyon durchlebte, gingen weit über Erleichterung hinaus. Er wollte ihnen danken, wollte um sie weinen, doch weder Tränen noch Worte wollten fließen. Er war schwach und glücklich. »Ich habe doch nicht versagt«, brachte er schließlich heraus.


  »Nein«, sagte Angelface. Sie sah Des an. »Würdest du bitte draußen warten?« Als sie allein waren, setzte sie sich auf die Bettkante. »Ich will dir etwas zeigen. Etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte zeigen sollen.« Sie hielt es ihm hin. Es war ein goldenes Medaillon. »Öffne es.«


  Das war nicht ganz leicht mit nur einer Hand, aber er schaffte es. In dem Medaillon war die kleine runde Fotografie einer älteren Frau im Bett. Ihre Gliedmaßen waren bis auf die Knochen abgemagert und verwelkt, Stöcke, die von gesprenkelter Haut umgeben waren, und ihr Gesicht war schrecklich verzerrt. »Was stimmt nicht mit ihr?« fragte Tach, der sich bereits vor der Antwort fürchtete. Noch ein Joker, dachte er, noch ein Opfer seines Versagens.


  Angelface betrachtete die alte Frau, seufzte und schloß das Medaillon. »Mit vier Jahren wurde sie in Little Italy überfahren, als sie auf der Straße spielte. Ein Pferd ist ihr ins Gesicht getreten, und das Wagenrad hat ihr das Rückgrat gebrochen. Das war im Jahre 1886. Sie war völlig gelähmt, aber sie lebte. Wenn man das Leben nennen kann. Das kleine Mädchen verbrachte die nächsten sechzig Jahre im Bett, und man fütterte es, wusch es und las ihm vor, und seine einzige Gesellschaft waren Nonnen. Manchmal wollte es nur noch sterben. Es träumte davon, wie es wohl sein mochte, schön zu sein, geliebt und begehrt zu werden, tanzen zu können und in der Lage zu sein, Dinge zu fühlen. O Gott, wie sehr sie sich danach gesehnt hat, Dinge zu fühlen.« Sie lächelte. »Ich hätte dir schon lange danken sollen, Tacky, aber es ist sehr schwer für mich, dieses Bild jemandem zu zeigen. Aber ich bin dir dankbar, und jetzt stehe ich doppelt in deiner Schuld. Du wirst niemals für einen Drink im Funhouse bezahlen.«


  Er starrte sie an. »Ich will keinen Drink«, sagte er. »Nicht mehr. Das ist vorbei.« Und das war es wirklich, das wußte er.


  Wenn sie mit ihren Schmerzen leben konnte, welche Entschuldigung hatte er dann, sein Leben und seine Talente zu vergeuden? »Angelface«, sagte er plötzlich, »ich kann dir etwas Besseres als Heroin machen. Ich war… ich bin Biochemiker. Es gibt Drogen auf Takis, ich kann sie synthetisieren, Schmerzmittel, Nervenblocker. Wenn du mich einige Tests durchführen läßt, kann ich vielleicht sogar etwas herstellen, das für deinen Metabolismus maßgeschneidert ist.


  Ich brauche natürlich ein Labor. Die Einrichtung wird ziemlich teuer, aber die Droge selbst würde nur Cents kosten.«


  »Ich habe etwas Geld«, sagte sie. »Ich verkaufe das Funhouse an Des. Aber wovon du da redest, ist illegal.«


  »Zum Teufel mit euren dämlichen Gesetzen«, fauchte Tach.


  »Ich sage es niemandem, wenn du es nicht tust.« Dann sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus ihm hervor: Pläne, Träume, Hoffnungen, all die Dinge, die er vergessen oder in Cognac und Fusel ertränkt hatte, und Angelface betrachtete ihn erstaunt lächelnd, und als die Wirkung der Medikamente, die sie ihm gegeben hatten, nachließ und sein Arm wieder zu pochen anfing, erinnerte sich Doktor Tachyon wieder an die alten Disziplinen und verdrängte den Schmerz, und irgendwie war es so, als würde ein Teil seiner Schuldgefühle und seines Kummers mitverdrängt, und er war wieder ganz und lebendig.


  


  


  Die Schlagzeile lautete TURTLE UND TACHYON ZERSCHLAGEN HEROINRING. Tom klebte den Artikel gerade in sein Album, als Joey mit dem Bier zurückkehrte. »Sie haben Groß und Mächtig ausgelassen«, stellte Joey fest und stellte eine Flasche neben Toms Ellbogen.


  »Zumindest werde ich zuerst genannt«, sagte Tom. Mit einer Serviette wischte er sich dicken weißen Leim von den Händen und schob das Album beiseite. Darunter lagen ein paar primitive Zeichnungen, die er von seinem Panzer angefertigt hatte. »Also«, sagte er, »wo, zum Teufel, bringen wir den Plattenspieler unter?«
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  JOKERTOWN-KLINIK WIRD


  


  AM WILD CARD-TAG ERÖFFNET


    


  


  


  


  


  Die Eröffnung der privat finanzierten Forschungsklinik, die auf die Behandlung des takisischen Wild Card-Virus spezialisiert ist, wurde gestern von Dr. Tachyon angekündigt, dem außerirdischen Wissenschaftler, der an der Entwicklung des Virus beteiligt war. Dr. Tachyon wird in dem neuen Krankenhaus, das sich in der South Street am Ufer des East River befindet, als Chef des Stabes fungieren.


  Die Einrichtung wird zum Gedenken an die verstorbene Mrs. Blythe Stanhope van Renssaeler den Namen Blythe van Renssaeler-Gedächtnisklinik tragen. Mrs. van Renssaeler, die von 1947 bis 1950 ein Mitglied der Exoten für Demokratie war, starb 1953 im Wittier-Sanatorium. Sie war besser unter dem Namen ›Brain Trust‹ bekannt.


  Die Van-Renssaeler-Klinik wird ihre Türen am 15. September öffnen, dem zwanzigsten Jahrestag der Freisetzung des Wild Card-Virus über Manhattan. Die 196-Betten-Klinik wird auch einen Notfalldienst und ambulante psychologische Behandlung stellen. »Wir sind dazu da, der Umgebung und der ganzen Stadt zu dienen«, sagte Dr. Tachyon in der Nachmittagspressekonferenz auf den Stufen von Jetboys Grabmal, »aber Vorrang genießt die Behandlung jener, die schon viel zu lange nicht behandelt worden sind, den Jokern, deren einzigartige und oft verzweifelte medizinische Bedürfnisse von den bestehenden Krankenhäusern größtenteils ignoriert worden sind. Die Wild Card ist vor zwanzig Jahren ausgespielt worden, und diese fortgesetzte und vorsätzliche Ignoranz hinsichtlich des Virus ist kriminell und unentschuldbar.« Dr. Tachyon sagte, er hoffe, die Van-Renssaeler-Klinik könne zum führenden Zentrum für Wild Card-Forschung auf der Welt werden und die Bemühungen vorantreiben, das Heilmittel für das Wild Card-Virus, das sogenannte ›Trumpf‹-Virus, zu perfektionieren.


  Die Klinik ist in einem historischen Hafengebäude untergebracht, das ursprünglich im Jahre 1874 erbaut wurde.


  Von 1888 bis 1913 war das Gebäude ein Hotel, das den Namen Seaman’s Haven trug. Von 1913 bis 1942 war darin ein Heim für schwererziehbare Mädchen untergebracht, und danach diente es als preiswerte Pension.


  Dr. Tachyon gab bekannt, daß der Kauf des Gebäudes und die gesamten Renovierungsarbeiten von der Stanhope-Stiftung in Boston getragen worden seien, deren Vorsitzender Mr. George C. Stanhope ist. Mr. Stanhope ist der Vater von Mrs. van Renssaeler. »Wenn Blythe heute noch lebte, würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als an Dr. Tachyons Seite zu arbeiten«, sagte Mr. Stanhope.


  Anfänglich wird die Klinik von Honoraren und privaten Schenkungen getragen, aber Dr. Tachyon gab zu, gerade aus Washington zurückgekehrt zu sein, wo er sich mit Vizepräsident Hubert H. Humphrey beraten habe. Dem Vizepräsidenten nahestehende Kreise ließen verlauten, die Regierung denke über eine Bezuschussung der Jokertown-Klinik über die Ämter von ANGST nach.∗


  Dr. Tachyons Ankündigung wurde von fünfhundert Zuhörern, darunter viele offensichtliche Opfer des Wild Card-Virus, mit begeistertem Applaus begrüßt.


  


  ∗ SCARE (= ANGST): Senate Committee on Ace Resources and Endeavors (= Senatsausschuß für Nachforschungen über Geldmittel und Bestrebungen der Asse)


  



  


  


  


  



  


  Lewis Shiner


  DIE LANGE, DUNKLE NACHT FORTUNATOS


    


  


  


  


  Er konnte nur daran denken, wie schön sie war, als sie noch lebte.


  »Ich muß Sie fragen, ob Sie die Leiche identifizieren können«, sagte der Mann des Coroners.


  »Sie ist es«, sagte Fortunato.


  »Name?«


  »Erika Naylor. Erika mit K.«


  »Adresse?«


  »Park Avenue sechzehn.«


  Der Mann pfiff durch die Zähne. »Hübsche Gegend. Nächster Anverwandter?«


  »Weiß ich nicht. Sie stammte aus Minneapolis.«


  »Sicher. Da kommen sie alle her. Man sollte meinen, da gibt es ‘ne Hurenakademie oder so was.«


  Fortunato schaute von der langen, gräßlichen Wunde am Hals des Mädchens auf und ließ den Mann des Coroners seine Augen sehen. »Sie war keine Hure«, sagte er.


  »Sicher«, sagte der Mann, wich jedoch einen Schritt zurück und betrachtete angelegentlich sein Formular. »Ich trage ›Modell‹ ein.«


  Geisha, dachte Fortunato. Sie war eine von seinen Geishas gewesen. Gescheit, lustig, wunderschön, Köchin, Masseuse und unlizensierte Psychologin, dazu phantasievoll und sinnlich im Bett.


  Sie war das dritte seiner Mädchen, das innerhalb des letzten Jahres in Stücke geschnitten worden war.


  


  Er trat in dem Wissen hinaus auf die Straße, daß er sehr schlecht aussah. Er war einsachtzig groß und methedrin-dünn, und wenn er die Schultern hängen ließ, schien seine Brust im Rückgrat zu verschwinden. Lenore hatte auf ihn gewartet. Sie war immer noch in ihre schwarze Jacke aus Pelzimitat gehüllt, obwohl die Sonne schließlich doch noch herausgekommen war. Als sie ihn sah, verfrachtete sie ihn gleich in ein Taxi und nannte dem Fahrer ihre Adresse in der 19. Straße West.


  Fortunato starrte aus dem Fenster und betrachtete die langhaarigen Mädchen in bestickten Jeans, die Poster in den Schaufenstern und die bunten Kreidezeichnungen auf den Bürgersteigen. Es war kurz vor Ostern, zwei Winter nach dem Sommer der Liebe, aber die Vorstellung, daß jetzt der Frühling kam, ließ ihn so kalt wie der geflieste Boden des Leichenschauhauses.


  Lenore nahm seine Hand und drückte sie, und Fortunato lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Sie war neu. Eines seiner Mädchen hatte sie vor einem Brooklyner Zuhälter namens Ballpeen Willie gerettet, und Fortunato hatte fünftausend Dollar ›Ablöse‹ bezahlt. Auf der Straße war es kein Geheimnis, daß Fortunato die Fünftausend ausgegeben hätte, um Willie erledigen zu lassen, hätte der Zuhälter Einwände gehabt, da dies der gegenwärtige Marktpreis für ein Menschenleben war.


  Willie arbeitete für die Gambione-Familie, und Fortunato war schon mehrfach mit ihr aneinandergeraten. Die Tatsache, daß er schwarz – zumindest zur Hälfte – und unabhängig war, reichte für eine Hauptrolle in Don Carlos paranoiden Phantasien aus. Das einzige, was Don Carlo noch mehr haßte, waren die Joker.


  Fortunato hätte dem alten Mann die Morde durchaus zugetraut, wäre da nicht eines gewesen: Er hätte Fortunatos Unternehmen zu gern selbst übernommen, um sich an den Frauen zu vergreifen.


  Lenore stammte aus einer hinterwäldlerischen Stadt in den Bergen Virginias, wo die alten Leute immer noch Elizabethanisch sprachen. Willie hatte sie kaum einen Monat lang für sich laufen lassen, nicht lange genug, um ihrer Schönheit Abbruch zu tun. Sie hatte dunkelrote Haare, die ihr bis zur Taille reichten, neongrüne Augen und einen kleinen, fast zierlichen Mund. Sie trug niemals etwas anderes als Schwarz, und sie hielt sich für eine Hexe.


  Als Fortunato sie seiner Eignungsprüfung unterzogen hatte, war er von ihrer Hemmungslosigkeit, ihrer absoluten Sinnlichkeit hingerissen gewesen, die so sehr im Gegensatz zu ihrem kühlen, intellektuellen Aussehen stand. Er hatte sie in die Lehre genommen, und sie war jetzt seit drei Wochen dabei, hatte nur hin und wieder einen Kunden und machte die Entwicklung vom talentierten Callgirl zur Geisha durch, die mindestens zwei Jahre dauern würde.


  Sie führte ihn zu ihrem Apartment und hielt mit dem Schlüssel im Türschloß inne. »Äh… ich hoffe, es ist nicht zu verrückt für dich.«


  Er blieb in der Tür stehen, während sie durch das Zimmer ging und Kerzen anzündete. Die Fenster waren mit schweren Vorhängen verhangen, und er sah abgesehen von einem Telefon keine Elektrogeräte – keinen Fernseher, keine Uhren, nicht einmal einen Toaster. In der kahlen Mitte des Zimmers hatte sie einen großen, fünfzackigen Stern, der von einem Kreis umgeben war, direkt auf den Holzboden gezeichnet. Über den sinnlichen Düften von Weihrauch und Moschus hing der schwache Schwefelgeruch eines Chemielabors.


  Er schloß die Eingangstür und folgte ihr ins Schlafzimmer. Das ganze Apartment atmete förmlich Sexualität. Seine Füße kamen kaum durch den hochflorigen, weinroten Teppich. Das Bett hatte einen Baldachin und rote Samtvorhänge und stand so hoch über dem Boden, daß ein paar Stufen zu ihm hinaufführten.


  Sie fand einen Joint in einem Nachtschränkchen, zündete ihn an und reichte ihn Fortunato. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie.


  Er zog sich aus, legte sich aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während der Joint in seinem Mundwinkel hing. Er nahm einen Zug und sah zu, wie sich seine Zehen entkrampften. Die Decke über ihm war dunkelblau, und darauf waren Sternbilder in einem phophoreszierenden Gelbgrün gezeichnet. Tierkreiszeichen, soweit er das beurteilen konnte. Magie und Astrologie und Gurus waren im Augenblick ziemlich angesagt. Die Leute auf den Schickeria-Parties im Village fragten einander immer, welches Sternzeichen sie waren, und redeten über Karma. Für ihn selbst war das Zeitalter des Wassermanns Wunschdenken.


  Nixon saß im Weißen Haus, halbe Kinder ließen sich in Südostasien massakrieren, und er hörte das Wort ›Nigger‹


  immer noch jeden Tag. Aber er hatte Klienten, denen es hier wirklich gefallen würde.


  Wenn ihm der Irre mit dem Messer nicht das Geschäft ruinierte.


  Lenore kniete sich nackt neben ihn auf das Bett. »Du hast so eine wunderbare Haut.« Sie strich ihm mit den Fingerspitzen über die Brust, und er bekam eine Gänsehaut. »So eine Farbe habe ich noch nie gesehen.« Als er nicht antwortete, sagte sie:


  »Deine Mutter ist Japanerin, habe ich gehört.«


  »Und mein Vater war ein Zuhälter aus Harlem.«


  »Diese Geschichte macht dich ziemlich fertig, nicht?«


  »Ich habe diese Mädchen geliebt. Ich liebe euch alle. Ihr seid mir wichtiger als Geld oder Familie oder… oder irgendwas.«


  »Und?«


  


  Er glaubte nicht, daß er noch etwas zu sagen hatte, bis die Worte aus ihm herausplatzten. »Ich fühle mich so… so gottverdammt hilflos. Irgendein irrer Hurensohn bringt meine Mädchen um, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht auch nicht.« Ihre Finger verstrickten sich in seinem Schamhaar. »Sex ist Macht, Fortunato. Er ist die mächtigste Kraft des Universums. Vergiß das nie.«


  Sie nahm seinen Penis in den Mund und bearbeitete ihn sanft mit der Zunge wie einen Dauerlutscher. Er versteifte sich augenblicklich, und Fortunato spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er drückte den Joint zwischen den angefeuchteten Fingerspitzen aus und ließ ihn über die Bettkante fallen. Seine Fersen rutschten über die kühle Glätte des Bettlakens, und der Duft von Lenores Parfüm erfüllte seine Nase. Ihm kam Erika in den Sinn, die jetzt tot war, und bei dem Gedanken daran wollte er Lenore hart und lange ficken.


  »Nein«, sagte sie, seine Hand von ihrer Brust entfernend.


  »Du hast mich von der Straße geholt und mir beigebracht, was du weißt. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Sie drückte ihn flach auf den Rücken und die Arme hinter den Kopf und strich mit ihren schwarz gelackten Fingernägeln über die zarte Haut auf seinen Rippen. Dann bewegte sie sich über seinen Körper, berührte ihn mit Lippen, Brüsten und Haarspitzen, bis sich seine Haut heiß genug anfühlte, um im Dunkeln zu leuchten. Dann, endlich, setzte sie sich rittlings auf ihn und nahm ihn in sich auf.


  In ihr zu sein, gab ihm einen Kick wie die Nadel einem Junkie. Er stieß mit den Hüften, und sie beugte sich vor, verlagerte ihr Gewicht auf die Arme, und ihr Haar fiel nach unten wie ein Wasserfall. Dann hob sie langsam den Kopf und starrte ihn an.


  


  »Ich bin Shakti«, sagte sie. »Ich bin die Göttin. Ich bin die Macht.« Sie lächelte, als sie das sagte, und anstatt verrückt in seinen Ohren zu klingen, steigerte es nur sein Verlangen nach ihr. Dann wurden ihre Atemzüge kurz und abgehackt, und sie warf den Kopf hin und her und preßte sich gegen ihn, als sie kam. Fortunato versuchte sie umzudrehen und es zu beenden, aber sie war stärker, als er es für möglich gehalten hätte, und grub die Finger in seine Schultern, bis er sich entspannte.


  Dann streichelte sie ihn wieder mit schmerzhafter Langsamkeit.


  Sie kam noch zweimal, bevor alles rot wurde und er wußte, daß er sich nicht mehr beherrschen konnte. Doch sie spürte es auch, und bevor er wußte, was geschah, löste sie sich von ihm, griff ihm zwischen die Beine und drückte hart gegen seinen Penisschaft. Es war zu spät, um jetzt noch innezuhalten, und der Orgasmus erschütterte ihn so stark, daß sein Hintern dabei vom Bett abhob. Sie hielt seine Brust mit der linken Hand nieder und sein Glied mit der rechten fest, blockierte sein Sperma, bevor es herausschießen konnte, und zwang es in ihn zurück.


  Sie hat mich umgebracht, dachte er, als er flüssiges Feuer durch seinen Unterleib branden und sich sein Rückgrat hinaufbrennen spürte, um es wie eine Zündschnur zu entflammen.


  »Kundalini«, flüsterte sie schwitzend und angespannt. »Spür die Macht.«


  Der Funke schoß seine Wirbelsäule herauf und explodierte in seinem Hirn.


  


  


  Schließlich öffnete er wieder die Augen. Die Zeit hatte den inneren Zusammenhalt verloren, und er sah alles in einzelnen, zusammenhanglosen Bildern. Lenore hatte die Arme um ihn gelegt. Tränen rannen aus ihren Augen und auf seine Brust.


  »Ich bin geschwebt«, sagte er, als er schließlich daran dachte, die Stimme zu benutzen. »An der Decke.«


  »Ich dachte, du wärst tot«, sagte Lenore.


  »Ich konnte uns beide sehen. Alles sah aus, als sei es aus Licht. Das Zimmer war weiß, und es kam mir so vor, als sei es endlos. Überall waren Falten und Wellen.« Er fühlte sich ein wenig so, als habe er zu viel Kokain geschnupft, ein wenig so, als hätte er die Hand in einer Steckdose. »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Tantrisches Yoga. Es soll… ich weiß nicht. Aufladen. Ich habe noch nie gehört, daß jemand so hart darauf abgefahren ist.« Sie sah ihn an. »Bist du wirklich rausgekommen? Aus deinem Körper, meine ich.«


  »Ich glaube ja.« Er konnte das Pfefferminz-Shampoo riechen, das sie benutzte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie. Ihr Mund war weich und naß, und ihre Zunge zuckte gegen seine Zähne. Sein Schwanz war immer noch diamanthart und begann vor Verlangen zu zittern.


  Er wälzte sich auf sie, und sie führte ihn in sich ein, wo er ihre Hitze spüren konnte. »Fortunato«, flüsterte sie, die Lippen immer noch so dicht vor seinen, daß sie über seine strichen, wenn sie sich bewegten, »wenn du kommst, verlierst du alles.


  Du wirst so schwach sein, daß du kaum noch gehen kannst.«


  »Baby, das ist mir scheißegal. Ich habe noch nie jemanden so gewollt.« Er stützte sich auf die Unterarme, so daß er sie sehen konnte, und stieß wie rasend zu. Jeder Nerv in seinem Körper war lebendig, und er spürte die Kraft, die sie beide erfüllte, sich dann langsam zurückzog und sich irgendwo in seiner Körpermitte sammelte, um jeden Moment hervorzubrechen, ihn leerzupumpen, ihn schwach, hilflos und erschöpft zurückzulassen…


  


  Er wälzte sich von ihr herunter und an das Fußende des Bettes, wo er sich vorbeugte und seine Knie umklammerte.


  »Jesus!« schrie er. »Was, zum Teufel, passiert mit mir?«


  


  


  Sie wollte bei ihm bleiben, aber er schickte sie trotzdem zur Geisha-Schule. Er werde da sein, versprach er, wenn sie nach Hause kam.


  Ohne sie kam ihm das Apartment riesig und leer vor, und plötzlich hatte er eine Vision von Lenore allein auf der Straße, während Erikas Mörder immer noch auf freiem Fuß war.


  Nein, sagte er sich. Es würde nicht wieder geschehen, nicht so bald.


  Er fand ein farbenprächtiges orientalisches Gewand in ihrem Kleiderschrank und zog es an. Dann marschierte er in ihrem Apartment auf und ab, um das unhörbare Summen in seinem Nervensystem abzuschütteln. Schließlich blieb er vor dem Bücherregal in ihrem Wohnzimmer stehen.


  Kundalini, hatte sie gesagt. Er hatte den Namen schon einmal gehört, und als er ein Buch mit dem Titel Die erhabene Schlange sah, knüpfte er die Verbindung. Er nahm es heraus und fing an zu lesen.


  Er las von der Großen Weißen Bruderschaft von Ultima Thule, die irgendwo in der Tartarei beheimatet war. Vom verlorenen Buch von Dyzan und dem vama chara, dem linksseitigen Weg, dem kali yuga, dem letzten, verderbtesten Zeitalter, in dem sich die Welt jetzt befand. »Tu, was du willst, denn so erfreust du die Göttin.« Shakti. Vom Samen als rasa, Saft, der Macht: dem yod. Von Sodomie, um Tote wieder zum Leben zu erwecken. Von Gestaltwandlern, Astralkörpern und künstlich hervorgerufenen Wahnvorstellungen, die zum Selbstmord führten. Von Paracelsus, Aleister Crowley, Mehmet Karagoz und L. Ron Hubbard.


  


  Fortunatos Konzentration war absolut. Er verschlang jedes Wort, jedes Diagramm, blätterte vor und zurück, um Vergleiche anzustellen und die Bilder zu studieren. Als er das Buch zu Ende gelesen hatte, sah er, daß dreiundzwanzig Minuten vergangen waren, seit Lenore das Apartment verlassen hatte.


  Das Zittern in seiner Brust war Furcht.


  Mitten in der Nacht berührte er Lenores Wange, und seine Finger wurden naß. »Bist du wach?« fragte er sie. Sie wälzte sich zu ihm herum und kuschelte sich eng an ihn. Die Wärme ihrer nackten Haut elektrisierte und beruhigte ihn zugleich wie der Geschmack von teurem Whiskey. Er strich ihr mit den Fingern durch das Haar und küßte ihren wohlriechenden Hals.


  »Warum weinst du?« sagte er.


  »Es ist so dumm«, antwortete sie.


  »Was denn?«


  »Ich glaube wirklich an diesen Kram. Magie. An das Große Werk, wie Crowley es nennt.« Sie sprach das a in Magie und das o in Crowley sehr gedehnt aus. »Ich habe Yoga gemacht und die Kabbala, das Tarot und das Enochische System gelernt. Ich habe gefastet und das Ungeborene Ritual vollzogen und Abramelin studiert. Aber nie ist etwas passiert.«


  »Worauf hast du gewartet?«


  »Ich weiß nicht. Auf eine Vision. Samadhi. Ich wollte noch etwas außer einer gottverdammten Greyhound-Bushaltestelle in Virginia sehen, wo sie einen schon zu lynchen versuchen, wenn man sich die Haare wachsen läßt. Ich wollte aus mir selbst heraus. Ich wollte das, was heute nachmittag mit dir passiert ist. Und dir ist es passiert, und du willst es nicht einmal.«


  »Ich habe ein paar von deinen Büchern gelesen«, sagte er.


  Tatsächlich hatte er sogar zwei Dutzend gelesen, die Hälfte ihrer Sammlung. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich halte es nicht für Magie. Jedenfalls nicht für so eine Magie, wie Crowley sie beschreibt. Was du mit mir gemacht hast, hat es ausgelöst, aber ich glaube, es war etwas, das bereits in mir war.«


  »Du meinst dieses Virus, nicht? Dieses Wild Card-Virus?« Schon bei der bloßen Erwähnung des Namens spannte sie sich unwillkürlich an.


  »Ich kann mir keine andere Ursache denken.«


  »Es gibt doch diesen Dr. Dingsbums. Er könnte dich untersuchen. Er könnte dich wahrscheinlich wieder in Ordnung bringen, wenn du willst.«


  »Nein«, sagte er. »Du verstehst nicht. Als ich diese Bücher gelesen habe, konnte ich all diese Kräfte spüren, von denen dort die Rede war. Wie ein Kunstspringer, der von einem komplizierten Sprung liest, den er noch nie ausgeführt hat, aber weiß, daß er ihn schaffen kann, wenn er ihn trainiert. Du sagtest, ich wollte es nicht einmal, und vielleicht wollte ich es wirklich nicht, zuerst jedenfalls. Aber jetzt will ich es.«


  Zwischen den Darstellungen riesiger Geschlechtsorgane und unmöglicher Verrenkungen eines japanischen Erotikbuchs hatte er ein Bild entdeckt: den tantrischen Magier, die Stirn von der Macht seines zurückgehaltenen Spermas angeschwollen und die Finger im mudras der Macht gekreuzt.


  Er hatte das Bild angestarrt, bis seine Augen brannten. »Jetzt will ich es«, sagte er.


  


  


  »Sie haben eindeutig eine Wild Card gezogen«, sagte der kleine Mann. »Ein As, würde ich sagen.«


  Fortunato hatte eigentlich nichts gegen Weiße, aber er konnte ihren Slang nicht ertragen. »Könnten Sie das näher erklären?«


  »Ihr genetischer Code ist von dem takisischen Virus verändert worden. Offenbar hat er untätig in Ihrem zentralen Nervensystem geruht, wahrscheinlich im Rückgrat. Durch den Schock ist das Virus aktiviert worden.«


  »Und was passiert jetzt?«


  »Wie ich es sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten.« Der kleine Mann setzte sich Fortunato gegenüber auf den Untersuchungstisch und strich sich das lange rote Haar nach hinten. Er sah aus, als solle er in einer Rockband spielen oder in einem Plattengeschäft arbeiten. Er gab keinen überzeugenden Arzt ab. »Ich kann versuchen, die Wirkung des Virus umzukehren. Dafür gibt es jedoch keine Erfolgsgarantie


  – meine Erfolgsquote beträgt etwa dreißig Prozent. Hin und wieder kommt es auch vor, daß jemand hinterher schlimmer daran ist als vorher.«


  »Oder?«


  »Oder Sie können lernen, mit Ihrer Kraft zu leben. Sie sind nicht allein. Ich kann Sie mit Leuten in derselben Lage zusammenführen.«


  »Ach ja? Wie dem ›Großen und Mächtigen Turtle‹? So daß ich herumfliegen und Leute aus Autowracks ziehen kann? Ich glaube nicht.«


  »Was Sie aus Ihren Fähigkeiten machen, liegt ganz bei Ihnen.«


  »Von welchen ›Fähigkeiten‹ reden wir überhaupt?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es sieht so aus, als entwickelten sie sich noch. Das EEG zeigt eine starke telekinetische Begabung. Der Kirlianchromatograf zeigt einen sehr starken Astralkörper, den Sie wahrscheinlich manipulieren können.«


  »Also Magie.«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber die Wild Card-Kräfte haben einige merkwürdige Dinge an sich. Manchmal ist ein ganz spezieller Mechanismus erforderlich, um sie unter bewußte Kontrolle zu bringen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie dieses tantrische Ritual brauchten, um sie sich nutzbar zu machen.«


  Fortunato stand auf und schälte einen Hunderter von der Rolle in seiner Hosentasche. »Für die Klinik«, sagte er.


  Der kleine Mann betrachtete das Geld einen Augenblick lang, dann stopfte er es in seine Sgt.-Pepper-Jacke. »Danke«, sagte er, als schmerze es ihn, das Wort auszusprechen. »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Sie können mich jederzeit anrufen.«


  Fortunato nickte und verließ die Klinik, um sich die Mißbildungen Jokertowns anzusehen.


  Er war sechs Jahre alt, als Jetboy über Manhattan explodierte, war mit der Angst vor dem Virus und der Erinnerung an die Zehntausend aufgewachsen, die am Tag des Anbruchs einer neuen Welt gestorben waren. Sein Vater hatte zu diesen Zehntausend gehört. Er hatte im Bett gelegen, während sich sein Körper an verschiedenen Stellen spaltete und wieder heilte, wobei der ganze Zyklus nicht länger als eine oder zwei Minuten dauerte. Bis einer der Sprünge sein Herz erfaßte, so daß das Blut durch ihre Harlemer Wohnung gespritzt war. Und noch als der alte Mann im Sarg lag und darauf wartete, daß er mit seiner Zwei-Minuten-Beerdigung an die Reihe kam und in das Massengrab hinabgelassen wurde, spaltete er sich und heilte und spaltete sich und heilte.


  Die Erinnerung war nie ganz verblaßt, aber mit der Zeit wurde sie von anderen Eindrücken verdrängt. Nach und nach gelangte Fortunato zu der Ansicht, daß ihm nichts geschehen würde. Für diejenigen, die von dem Virus nicht berührt wurden, ging das Leben seinen gewohnten Gang.


  Ihm war frühzeitig klar geworden, daß er seinen eigenen Weg gehen mußte. Seine Mutter beklagte sich häufig über die amerikanischen Frauen, und irgendwann war ihm die Idee von der Prostituierten als Geisha gekommen. Mit vierzehn hatte er ein umwerfendes puertoricanisches Mädchen von der High School mit nach Hause gebracht, und seine Mutter hatte sie ausgebildet. Damit hatte es begonnen.


  Er schaute auf und sah, daß die Nacht hereingebrochen war, während er ziellos durch Jokertown schlenderte. Das Grau und die Pastellfarben hatten sich in Neon verwandelt, und Straßenkleidung war bunten, auffallenden Gewändern gewichen. Direkt vor ihm hatten Demonstranten die Straße mit einem Tieflader gesperrt. Sie hatten ein Schlagzeug und Verstärker und Gitarren aufgebaut, und ein paar harte Riffs hallten durch die offene Tür des Chaos Club.


  Im Augenblick war nur eine Frau mit langen roten Locken und einer akustischen Gitarre auf der Bühne. Auf einem Banner hinter ihr stand S.N.C.C. Fortunato hatte keine Ahnung, wofür die Buchstaben standen. Das Publikum sang bei einigen Folk-Songs mit. Schließlich sangen alle noch ein paarmal den Refrain des letzten Liedes ohne Gitarrenbegleitung, dann verbeugte sie sich, das Publikum klatschte, und sie stieg hinten von dem Lastwagen herunter.


  Sie war nicht auf die Art schön, wie Lenore es war: Ihre Nase war ein wenig groß, ihre Haut nicht so gut. Sie trug die Radikalenuniform, bestehend aus Jeans und Arbeiterhemd, was nichts für ihre Schönheit tat. Aber sie war von einer Aura der Energie umgeben, die er mühelos sehen konnte.


  Frauen waren Fortunatos Schwäche. Er war wie ein Reh in ihrem Scheinwerferlicht. So schlecht er sich auch fühlte, er konnte nicht anders, als stehenzubleiben und sie anzuschauen, und bevor er wußte, wie ihm geschah, stand sie auch schon neben ihm und schwenkte eine Kaffeekanne, in der ein paar Münzen klimperten.


  »He, Mann, wie wär’s mit ‘ner Spende?«


  »Heute nicht«, sagte Fortunato. »Ich hab’ mit Politik nichts am Hut.«


  


  »Du bist ein Schwarzer, Nixon ist Präsident, und du hast mit Politik nichts am Hut? Bruder, ich glaube, ich habe ziemliche Neuigkeiten für dich.«


  »Geht es hier um Schwarze?« Fortunato sah kein einziges anderes schwarzes Gesicht in der Menge.


  »Nein, Mann, hier geht es um Joker. Wow, habe ich damit ins Schwarze getroffen oder was?« Als Fortunato nicht antwortete, fuhr sie trotzdem fort. »Weißt du, wie hoch die durchschnittliche Lebenserwartung eines Jokers in ‘Nam ist?


  Weniger als zwei Monate. Wenn du den Anteil an Jokern in der Bevölkerung des Landes mit dem Anteil der Joker in ‘Nam vergleichst, weißt du, was dann dabei herauskommt? Daß der Anteil der Joker drüben hundertmal so hoch ist wie hier.


  Einhundertmal so hoch, Mann!«


  »Ja, gut, und was soll ich dagegen tun?«


  »Mach eine Spende. Wir setzen Anwälte darauf an und sorgen dafür, daß das aufhört. Es ist das FBI, Mann. Das FBI und ANGST. Es ist wieder so wie bei McCarthy. Sie haben Listen von allen Jokern, und sie ziehen sie ganz bewußt ein.


  Wenn sie gehen und ein Gewehr halten können, werden sie nicht mal richtig gemustert, sondern wandern sofort ab nach Saigon. Das ist Völkermord, schlicht und einfach.«


  »Ja, gut.« Er grub einen Zwanziger aus und ließ ihn in die Kaffeekanne fallen.


  »Weißt du, was ich mir wünsche?« Sie hatte nicht einmal auf den Wert der Banknote geachtet. »Ich wünschte, diese verdammten Asse würden etwas unternehmen, weißt du? Was würde es Zyklon oder eines von den anderen Arschlöchern schon kosten, diese Akten auszuradieren? Nichts, Mann, überhaupt nichts, aber die sind ja viel zu sehr damit beschäftigt, Schlagzeilen zu machen.«


  


  Sie wollte weggehen, und dann schaute sie in die Kanne.


  »He, danke, Mann. Du bist okay. Hör mal, hier hast du ein Flugblatt. Wenn du noch mehr tun willst, ruf uns an.«


  »Klar«, sagte Fortunato. »Wie heißt du?«


  »Man nennt mich C.C.«, sagte sie. »C.C. Ryder.«


  »Ist das dasselbe C.C. wie da oben?« Er zeigte auf das S.N.C.C.-Banner.


  C.C. schüttelte den Kopf. »Du bist lustig, Mann«, sagte sie, lächelte noch einmal und verschwand dann in der Menge.


  Er faltete das Flugblatt zusammen, steckte es in die Tasche und bog von der Bowery ab. Das ganze Gerede über Joker hatte ihn irgendwie aus der Fassung gebracht. Ein Stück die Straße entlang befand sich ein ganz mit Spiegeln verkleideter Club namens Funhouse, der einem Burschen namens Desmond gehörte, welcher einen Rüssel anstelle einer Nase besaß. Er war einer von Fortunatos Stammkunden und wollte immer eine Geisha mit zarterer Haut oder dunklerem Haar oder lieblicherem Gesicht, als Fortunato anzubieten hatte.


  Fortunato konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen.


  In den Seitenstraßen trug kaum noch jemand eine Maske, und verdrehte Gesichter und Köpfe von der Größe einer Wassermelone starrten ihn trotzig an. Deine neuen Brüder und Schwestern, sagte er sich. Auf jedes As kamen zehn Joker, die sich in finsteren Hintergassen herumtrieben, während die Glücklichen Kostüme anzogen, in ihrem müden Jargon redeten und herumdüsten und einander bekämpften. Den Assen gehörten die Schlagzeilen und die Talkshows, und die Mißgeburten und Krüppel hatten Jokertown. Jokertown und die vietnamesischen Dschungel, wenn C.C.s Geschichte stimmte.


  Doch der einzige Ort, an dem Fortunato jetzt sein wollte, war Lenores Apartment. Er wollte mit ihr schlafen, und diesmal würde er kommen, und wenn es ihn schwächte, war das auch egal. Dann würden die Dinge eben wieder so sein, wie sie immer gewesen waren.


  Nur daß sich früher oder später der Mörder wieder rühren würde. Vietnam war weit weg, aber der Mörder war hier, vielleicht sogar in diesem Block.


  Er blieb stehen und erkannte, daß sein Unterbewußtsein ihn direkt zu der Gasse geführt hatte, wo man Erika gefunden hatte.


  Er dachte daran, was C.C. gesagt hatte. Macht zu benutzen, um sich um seinesgleichen zu kümmern, um diejenigen, die einem etwas bedeuteten.


  Als Lenore ihn aus seinem Körper schoß, hatte er Dinge gesehen, die ihm noch nie zuvor untergekommen waren, Wirbel und Energiemuster, für die er keine Namen hatte.


  Wenn er noch einmal aus seinem Körper herauskam, entdeckte er vielleicht etwas, das die Bullen übersehen hatten.


  Ein Alk in einem langen, schmutzigen Mantel kam ihm entgegen. Es dauerte eine Sekunde, bis Fortunato realisierte, daß der Mann lange Hundeschlappohren und eine feuchte schwarze Nase hatte. Fortunato ignorierte ihn, schloß die Augen und versuchte sich an das Gefühl zu erinnern.


  Er hätte ebensogut versuchen können, sich auf den Mond zu versetzen. Er brauchte Lenore, hatte jedoch Angst, sie hierher zu bringen. Konnte er es bei ihr zu Hause tun und dann hierher zurückfliegen? War er in der Lage, sich so lange außerhalb seines Körpers aufzuhalten? Und was geschah mit seinem Körper, wenn er es tat?


  Zu viele offene Fragen. Er rief sie aus einer Telefonzelle an und sagte ihr, wo sie sich mit ihm treffen sollte.


  »Hast du eine Kanone?« fragte er.


  »Ja. Seit… du weißt schon.«


  


  »Bring sie mit.«


  »Fortunato? Bist du in Schwierigkeiten?«


  »Noch nicht«, sagte er.


  


  


  Als er schließlich mit Lenore wieder in der Gasse stand, hatte er eine kleine Menschenmenge angezogen. Sie trugen alle Altkleider der Heilsarmee: ausgebeulte Hosen, fleckige und zerrissene Flanellhemden, Jacken von der Farbe getrockneter Schmiere. Eine kleine alte Frau sah aus wie eine Wachsfigur, die zu schmelzen begonnen hatte. Rechts neben ihr stand ein Junge im Teeniealter vor einer Reihe Mülltonnen und vibrierte vor sich hin. Wenn die Vibrationen eine bestimmte Frequenz annahmen, schepperten die Tonnen gegeneinander wie Becken, und die Frau drehte sich wütend zu ihnen um und trat nach ihnen. Die anderen waren weniger offensichtlich deformiert: ein Mann mit Saugnäpfen an den Fingern, ein Mädchen, dessen Gesichtszüge durch Wülste aus verhärteter Haut entstellt wurden.


  Lenore hielt sich an Fortunatos Arm fest. »Was nun?«


  flüsterte sie.


  Fortunato küßte sie. Sie versuchte sich ihm zu entziehen, als ihr Publikum höhnisch zu kichern begann, doch Fortunato war beharrlich, öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge, strich ihr über den Rücken, und schließlich atmete sie schwerer, und er spürte, wie sich die Macht an der Basis seines Rückgrats regte.


  Er wanderte mit seinen Lippen Lenores Schulter entlang, während sich ihre langen Fingernägel in seinen Hals gruben, und dann hob er das Gesicht, bis er den Hundemensch ansah.


  Er spürte, wie die Macht in Augen und Stimme strömte, und sagte ruhig: »Geh weg.«


  Der Hundemensch drehte sich um und verschwand aus der Gasse. Einem nach dem anderen befahl er zu verschwinden, und dann sagte er, »Jetzt«, und führte ihre Hand in seine Hose.


  »Tu mit mir, was du gestern getan hast.« Er schob seine Hände unter ihren Pullover und strich langsam über ihre Brüste. Ihre rechte Hand schloß sich um sein Glied, und ihre linke wanderte um seine Taille und tröstete ihn mit dem Gewicht ihrer Zweiunddreißiger Smith & Wesson. Er schloß die Augen, als sich die Hitze in ihm aufbaute, und lehnte sich gegen die Ziegelmauer hinter sich. Sekunden später war er kurz vor dem Höhepunkt, und sein Astralkörper schaukelte hin und her wie ein locker gehaltener Luftballon.


  Und dann, als steige er aus einem Auto aus, löste er sich aus seinem Körper.


  


  


  Jeder Ziegel und jedes Bonbonpapier glänzte in klar umrissener Deutlichkeit. Als er sich konzentrierte, trat der Verkehrslärm immer weiter in den Hintergrund, bis er kaum noch hörbar war.


  Man hatte Erika in einem Hauseingang tief in der Gasse gefunden. Die abgetrennten Arme und Beine waren wie Feuerholz auf ihrem Schoß gestapelt gewesen, der Kopf hatte nur noch an einem Fleischfetzen gehangen. Fortunato konnte Spuren ihres Blutes, in dem immer noch Reste ihrer Lebensenergie leuchteten, tief innerhalb der Moleküle des Betons erkennen. Das Holz des Türrahmens enthielt noch einen Hauch ihres Parfüms und ein einzelnes aschblondes Haar.


  Das Bariton-Murmeln der Straße sank auf eine Vibration von derart niedriger Frequenz, daß Fortunato jede einzelne Welle spürte. Jetzt konnte er die Vertiefung von Erikas Körper auf dem Beton erkennen, die unendlich flachen Abdrücke, die ihre Schuhe im Asphalt hinterlassen hatten. Und neben ihnen die Fußspuren des Mörders.


  


  Sie führten von der Straße zu Erikas Leiche, dann wieder zurück, und am Bordstein trafen sie sich mit den Eindrücken eines Wagens. Er hatte keine Ahnung, was für ein Wagen es gewesen war, aber er sah die Reifenspuren, die er hinterlassen hatte, dick, schwarz und faserig, als habe er beständig Gummi verbrannt.


  Er hielt einen Augenblick lang inne und warf einen Blick auf seinen Körper, der in Lenores Armen erstarrt war. Dann folgte er den Reifenspuren auf die Straße, auf die Second Avenue, dann südlich auf die Delancey. Er spürte, wie er immer schwächer wurde. Seine Sicht umwölkte sich, und der Hintergrundlärm der Stadt schob sich immer mehr in den Vordergrund seines Gehörs. Er konzentrierte sich noch stärker und zerrte von den letzten Reserven seines Körpers.


  Der Wagen bog nach Norden auf die Bowery und hielt vor einem schäbigen grauen Lagerhaus. Fortunato wechselte auf den Bürgersteig und sah die Fußabdrücke, die vom Wagen zur Eingangstür des Gebäudes führten.


  Er folgte ihnen nach oben. Er fühlte sich, als sei er an ein gigantisches Gummiband gefesselt, das er bis an die Grenzen ausgedehnt hatte. Jede Stufe verlangte ihm mehr ab als die vorhergehende. Schließlich verschwanden die Fußabdrücke hinter der Tür zum Dachboden, und er wußte, daß er fertig war.


  Der Verkehrslärm wurde immer lauter, und er schoß den Weg zurück, den er gekommen war, da ihn sein Körper unwiderstehlich anzog. Glücklich und erschöpft, als habe er sich beim Sex verausgabt, tauchte er in ihn ein wie ein Schwimmer ins Wasser. Lenore schwankte unter seinem plötzlichen Gewicht, und dann glitt er in eine tiefe Bewußtlosigkeit.


  


  


  


  »Nein«, sagte sie und drehte sich von ihm weg. »Ich kann nicht mehr.«


  Sie hatte violette Ringe unter den Augen, und ihr Körper war schlaff vor Erschöpfung. Fortunato fragte sich, wie sie es geschafft hatte, ihn in ein Taxi zu verfrachten und ihm dann die Treppe zu ihrer Wohnung heraufzuhelfen.


  »Was ist denn?« sagte er.


  »Du baust eine Art Ladung auf, und der Sex verwandelt sie in Energie. Verstehst du? In die Macht, in shakti. Außer bei der tantrischen Magie nimmst du diese Energie auf. Nicht nur deine, sondern auch die, die ich dir gebe.«


  »Wenn du also kommst, gibst du dieses shakti auf.«


  »Genau.«


  »Und du hast mir alles gegeben, was du hast.«


  »Ganz genau, Großer. Ich bin völlig fertig.«


  Fortunato griff zum Telefon.


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß, wo der Mörder ist«, sagte er, während er eine Nummer wählte. »Wenn du mir nicht die Kraft geben kannst, um ihn zu erledigen, muß ich sie mir woanders holen.« Ihm gefiel nicht, wie seine Worte herauskamen, aber er war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen. Müdigkeit und noch etwas anderes. Sein Verstand summte in dem Wissen um seine Macht, und er spürte, wie sie ihn veränderte, die Herrschaft über ihn übernahm.


  Das Telefon klingelte am anderen Ende, und Miranda meldete sich. Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und wandte sich an Lenore. »Wirst du helfen?«


  Sie schloß die Augen und verzog die Lippen zu etwas, das an ein Lächeln erinnerte. »Ich schätze, eine Hure sollte es besser wissen, als eifersüchtig zu sein.«


  »Geisha«, sagte Fortunato.


  »Also gut«, sagte Lenore. »Ich zeige ihr, was sie zu tun hat.«


  


  Sie schnupften jeder eine Line Koks und rauchten irgendein starkes vietnamesisches Dope. Lenore schwor, es würde ihnen dabei helfen, sich aufeinander einzustimmen. Miranda, groß, schwarzhaarig, üppig und das körperlich erfahrenste und geschickteste seiner Mädchen, zog sich bis auf Strumpfgürtel, Strümpfe und einen schwarzen BH aus, der so dünn war, daß er die dunklen Ovale ihrer Warzenhöfe sehen konnte.


  Vierzig Minuten später lag Lenore bewußtlos am Fußende des Bettes. Miranda, deren Kopf über der Bettkante hing und die die Arme ausgebreitet hatte, als hinge sie am Kreuz, schloß die Augen. »Das war’s«, flüsterte sie. »Ich kann nicht mehr kommen. Vielleicht kann ich nie wieder kommen.«


  Fortunato richtete sich in eine kniende Stellung auf. Er war von einem gleichmäßigen Schweißfilm bedeckt, und er glaubte, ein goldenes Licht unter seiner Haut leuchten zu sehen. Er betrachtete sich im Spiegel über Lenores Kommode und war weder beunruhigt noch überrascht, als er sah, daß seine Stirn angeschwollen war.


  Er war bereit.


  


  


  Er ließ sich von dem Taxi zwei Blocks von der Delancey Street entfernt absetzen. In seiner Hüfttasche steckte zur Sicherheit Lenores Zweiunddreißiger, deren Ausbuchtung von seiner schwarzen Baumwolljacke verdeckt wurde. Doch wenn eben möglich, würde er den Job mit bloßen Händen erledigen.


  So oder so würde er den Bullen keine Chance geben, den Mörder wieder auf die Straße loszulassen.


  Seine Sehfähigkeit schien ein wenig gestört zu sein, und er mußte die Hände in den Taschen lassen, weil er ihnen nicht traute. Aus irgendeinem Grund hatte er überhaupt keine Angst.


  Er fühlte sich wieder wie fünfzehn, als er damit angefangen hatte, es mit den Mädchen zu tun, die seine Mutter ausbildete.


  


  Monatelang hatte er nicht gewagt, es zu versuchen, weil er Angst davor hatte, was seine Mutter sagen oder tun könnte.


  Nachdem er sich einmal überwunden hatte, war es ihm egal.


  Jetzt war es dasselbe. Er war unbekümmert, mit dem durchdringenden Geruch und dem heißen, feuchten Druck von Sex aufgeladen und in der wirklichen Welt kaum handlungsfähig. Ich trete einem Mörder gegenüber, sagte er sich, aber das waren nur Worte. Im Innersten wußte er, daß er seine Mädchen beschützen würde, und das war alles, worauf es ankam.


  Er erklomm die Treppe zu dem Dachboden. Es war nach Mitternacht, aber er hörte den Song ›Street-Fighting Man‹ von den Rolling Stones durch die Stahltür dröhnen. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.


  Er schluckte, und ihm war plötzlich kalt.


  Die Tür öffnete sich.


  Auf der anderen Seite stand ein siebzehn oder achtzehn Jahre alter Junge, blaß, mager, aber durchaus muskulös. Er hatte lange blonde Haare und ein Gesicht, das abgesehen von den ungeschickt überschminkten Pickeln am Kinn hübsch war. Er trug ein gelbes Hemd mit schwarzen Punkten und verwaschene Jeans.


  »Willst du irgendwas von mir?« fragte er schließlich.


  »Mit dir reden«, sagte Fortunato. Sein Mund war trocken, und seine Augen funktionierten immer noch nicht richtig.


  »Worüber?«


  »Erika Naylor.«


  Der Junge reagierte nicht. »Nie von ihr gehört.«


  »Ich denke doch.«


  »Bist du ‘n Bulle?« Fortunato antwortete nicht. »Dann verpiß dich.«


  Er wollte die Tür schließen. Fortunato erinnerte sich an die Gasse, als er den Jokern zu gehen befohlen hatte. »Nein«, sagte er, wobei er dem Jungen fest in die farblosen Augen starrte. »Laß mich rein.«


  Der Junge zögerte, und ein Ausdruck der Verblüffung huschte über sein Gesicht, doch er ließ sich nicht beirren.


  Fortunato warf sich mit der Schulter gegen die Tür, so daß der Junge zu Boden geschleudert wurde.


  Der Raum war dunkel, die Musik ohrenbetäubend. Fortunato fand einen Schalter für die Deckenbeleuchtung und knipste sie an. Dann wich er unwillkürlich einen Schritt zurück, als sein Verstand registrierte, was er sah.


  Es war Lenores Apartment, doch in sein perverses Gegenteil verkehrt. Der auf Chic und Sex abzielende Anflug des Okkulten war hier zu Folter, Mord und Vergewaltigung verdreht. Wie in Lenores Apartment war ein fünfzackiger Stern auf den Boden gemalt, doch dieser war hastig und unregelmäßig mit einem scharfen Gegenstand in die Bodendielen geritzt und dann mit Blut bespritzt worden.


  Anstelle von Samt, Kerzen und exotischen Hölzern gab es hier eine grau gestreifte Matratze in der Ecke, dazu einen Stapel schmutziger Wäsche und ein Dutzend oder noch mehr Polaroidfotos, die mit einem Tacker an die Wand geheftet waren.


  Er wußte, was er finden würde, aber er ging trotzdem zu der Wand. Von den vierzehn nackten, aufgeschlitzten Frauen kannte er drei. Die letzte in der unteren rechten Ecke war Erika.


  Er konnte nicht denken, solange die Musik so laut in seinen Ohren dröhnte. Er schaute sich nach dem Plattenspieler um und sah den blonden Jungen aufstehen und zur Tür stolpern.


  »Bleib stehen!« rief Fortunato, doch ohne Augenkontakt bedeutete sein Befehl nichts.


  


  Erbost und voller Panik stürzte Fortunato sich auf ihn. Er erwischte den Jungen an der Hüfte und drängte ihn gegen die nackte Kalkwand.


  Und dann plötzlich versuchte er ein tobendes Tier festzuhalten, das sich mit Knien und Klauen und Zähnen wehrte. Fortunato wich instinktiv zurück und sah die Klinge eines riesigen Schnappmessers zwischen ihnen aufblitzen, seine Kleidung und Haut aufschlitzen und rot glänzend zurückzucken.


  Ich werde sterben, dachte Fortunato. Die Kanone steckte in seiner Hüfttasche, zu weit entfernt, um sie noch zu erreichen, bevor das Messer wieder zustoßen würde, tiefer diesmal, ganz hinein. Und ihn töten würde.


  Er starrte auf das Messer. Bevor er überhaupt wußte, was er tat, fixierte er es, konzentrierte sich so darauf, wie er es getan hatte, als er die Bücher in Lenores Wohnung las, so wie in der Gasse in Jokertown.


  Und der Zeitablauf verlangsamte sich.


  Er konnte nicht nur sein eigenes Blut auf der Messerklinge sehen, sondern auch das Blut anderer, von Erika und all den anderen Frauen auf den Fotos, das zwar abgewaschen, doch in der Erinnerung des Metalls gespeichert war.


  Er wich vor dem wahnsinnigen blonden Jungen zurück, bewegte sich mit traumhafter Langsamkeit durch die dichter gewordene Luft, doch immer noch schneller als der Junge und das Messer. Er griff hinter sich, spürte den glatten Kolben der Kanone unter den Fingern. Die Rolling Stones hatten sich zu einem Trauermarsch verlangsamt, als er die Kanone herumriß, auf den blonden Jungen anlegte und dessen farblose Augen überquellen sah.


  Töte ihn nicht, dachte er plötzlich. Nicht bevor du weißt, warum. Er schwenkte den Lauf, bis er auf die rechte Schulter des Jungen zeigte, und drückte ab.


  


  Der Knall begann als Vibration in Fortunatos Hand, beschleunigte wie eine Rakete, wurde zu einem Brüllen gefolgt von einem kurzen Donnern, und dann lief die Zeit wieder normal ab, und der Junge wurde von der Aufprallwucht der Kugel zurückgeschleudert, doch seine Augen verrieten nichts, keinen Schmerz, keinen Schrecken, und er nahm einfach das Messer mit der Linken aus der nutzlosen Rechten und ging wieder auf Fortunato los.


  Er ist besessen, dachte Fortunato entsetzt und schoß ihm ins Herz.


  


  


  Zurücktaumelnd riß Fortunato sich das Hemd auf und sah, daß der lange, nicht sehr tiefe Schnitt in seiner Brust bereits zu bluten aufgehört hatte und nicht einmal genäht werden mußte.


  Er knallte die Tür zum Treppenhaus zu und ging dann zum Plattenspieler, um den Stecker aus der Dose zu ziehen. Und dann, in der darauffolgenden jähen Stille, drehte er sich zu dem Jungen um.


  Die Macht wogte und kräuselte sich in ihm. Er konnte das Blut der Frauen an den Händen des toten Jungen kleben sehen, auch die Blutspur, die von dem primitiven Pentagramm auf dem Boden wegführte, sah die Fußabdrücke, wo der Junge gestanden hatte, die Schatten, wo die Frauen gestorben waren, und dort, schwach, als seien sie irgendwie ausgelöscht worden, die Spuren von etwas anderem.


  Innerhalb des Pentagramms schwebten noch Kraftlinien wie das Flimmern der Hitze über einer Autobahn in der Wüste.


  Fortunato ballte die Fäuste, spürte kalten Schweiß auf seine Brust tropfen. Was war hier wirklich geschehen? Hatte der Junge irgendwie einen Dämon beschworen? Oder war sein Wahnsinn nur benutzt worden und gehörte zu etwas viel Größerem, das unendlich viel schlimmer war als ein paar wahllose Morde?


  Der Junge hätte es ihm sagen können, aber der Junge war tot.


  Fortunato ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. Er schloß die Augen und lehnte die Stirn gegen das kalte Metall.


  Denk nach, sagte er sich.


  Er wischte seine Fingerabdrücke von der Pistole und warf sie neben die Leiche. Sollten die Bullen doch ihre eigenen Schlüsse ziehen. Die Polaroidfotos sollten ihnen ziemlich zu denken geben.


  Er nahm erneut einen Anlauf, den Raum zu verlassen, und wieder konnte er es nicht.


  Du hast die Macht, sagte er sich. Kannst du von hier weggehen in dem Wissen, daß du die Macht hast und dich weigerst, sie zu benutzen?


  Schweiß lief ihm über Gesicht und Arme.


  Die Macht steckte im yod, im rasa, dem Sperma.


  Unglaubliche Macht, mehr, als er derzeit noch kontrollieren konnte. Genug, um die Toten zum Leben zu erwecken.


  Nein, dachte er. Ich kann es nicht. Nicht nur deshalb, weil ihm der Gedanke den Magen umdrehte, sondern weil er wußte, daß es ihn verändern würde. Es war der Punkt ohne Wiederkehr, der Punkt, an dem er ein Stück seiner Menschlichkeit aufgab.


  Aber die Macht hatte ihn bereits verändert. Er hatte Dinge gesehen, welche diejenigen ohne die Macht nie verstehen würden. Macht korrumpiert, hatte man ihm gesagt, doch jetzt erkannte er, wie naiv das war. Macht erleuchtete. Macht verwandelte.


  Er öffnete den Reißverschluß an der Hose des Toten Jungen, und zog ihm die Jeans aus. Der Junge hatte sich bepißt und vollgeschissen, als er gestorben war, und Fortunato zuckte vor dem Gestank zurück. Er warf die Jeans in eine Ecke und wälzte den toten Jungen auf den Bauch.


  Ich kann es nicht, dachte Fortunato. Doch es war bereits zu spät. Tränen liefen ihm über die Wangen. Danach fühlte er sich schwach, schwächer, als er es je für möglich gehalten hatte. Er kroch weg von der Leiche. Ihm war übel, und er war angewidert und erschöpft.


  Der tote Junge fing an zu zucken.


  Fortunato kroch zur Wand und zog sich auf die Beine. Ihm war schwindlig, und sein Schädel pochte schmerzhaft. Er sah etwas auf dem Boden liegen, etwas, das aus der Hosentasche des Toten gefallen war. Es war eine Münze, ein Penny aus dem achtzehnten Jahrhundert, so frisch, daß er im grellen Deckenlicht rötlich funkelte. Er schob den Penny in die Tasche für den Fall, daß er später noch eine Bedeutung bekam.


  »Sieh mich an«, sagte er zu dem Toten.


  Die Hände des toten Jungen krallten sich in den Fußboden und rissen blutige Splitter heraus. Langsam zog er sich auf Hände und Knie, um dann unbeholfen aufzustehen. Er drehte sich um und betrachtete Fortunato mit leerem Blick.


  Die Augen waren schrecklich. Sie besagten, daß der Tod nichts war, daß sogar ein paar Sekunden davon zuviel gewesen waren.


  »Sprich mit mir«, sagte Fortunato. Nicht mehr Wut, sondern die Erinnerung an Wut ließ ihn jetzt weitermachen. »Zum Teufel mit deinem weißen Arsch, sprich mit mir. Sag mir, was das alles zu bedeuten hat. Sag mir, warum.«


  Der tote Junge starrte Fortunato an. Einen Augenblick lang flackerte etwas in seinen Augen, und er sagte: »TIAMAT.« Das Wort war geflüstert, aber absolut deutlich zu verstehen. Dann lächelte der Tote. Mit beiden Händen griff er sich an die Kehle und kratzte sie sich blutig. Dann, während Fortunato noch wie betäubt zusah, riß er sie sich auf.


  


  Lenore schlief. Fortunato warf seine Kleidung in den Mülleimer und duschte dreißig Minuten lang, bis kein heißes Wasser mehr im Boiler war. Dann setzte er sich bei Kerzenlicht in Lenores Wohnzimmer und las. Er fand den Namen TIAMAT in einem Text über die sumerischen Elemente in Crowleys Magick. Die große Schlange, Leviathan, KUTULU.


  Monströs, böse.


  Er wußte zweifelsfrei, daß er nur einen einzigen Tentakel von etwas entdeckt hatte, das sich seinem Begriffsvermögen entzog.


  Schließlich schlief er ein.


  


  


  Er erwachte vom Zuschnappen der Riegel an Lenores Koffer.


  »Verstehst du denn nicht?« versuchte sie ihm zu erklären.


  »Ich bin wie eine… eine Steckdose, zu der du nach Hause kommst und in die du dich einstöpselst, um dich wieder aufzuladen. Wie kann ich so leben? Du hast, was ich immer wollte, richtige Macht, um richtige Magie zu wirken. Und du hast sie einfach nur durch Glück bekommen, ohne sie wirklich zu wollen. Und all die Studien und Arbeit, die ich mein Leben lang hineingesteckt habe, bedeuten einen Scheißdreck, weil ich mir diesen verdammten außerirdischen Virus nicht eingefangen habe.«


  »Ich liebe dich«, sagte Fortunato. »Geh nicht.«


  Sie sagte ihm, er könne die Bücher behalten und auch das Apartment, wenn er wolle. Sie sagte ihm, sie würde schreiben, aber er brauchte keine Magie, um zu wissen, daß sie log. Und dann war sie verschwunden.


  


  


  


  Er schlief zwei Tage lang, und am dritten fand ihn Miranda, und sie liebten sich, bis er wieder stark genug war, um ihr zu erzählen, was geschehen war.


  »Hauptsache er ist tot«, sagte Miranda. »Das übrige interessiert mich nicht.«


  Als sie ihn in jener Nacht verließ, um einen Kunden zu besuchen, saß er über eine Stunde lang im Wohnzimmer, unfähig, sich zu bewegen. Nach kurzer Zeit wußte er, daß er über kurz oder lang mit der Suche nach jenem anderen Wesen beginnen mußte, dessen Spuren er auf dem Dachboden des toten Jungen entdeckt hatte. Der bloße Gedanke daran lähmte ihn vor Haß.


  Schließlich griff er nach Crowleys Magick und schlug Kapitel V auf. »Früher oder später«, schrieb Crowley, »folgt auf das sanfte, natürliche Wachstum eine Krise – die Dunkle Nacht der Seele, eine unendliche Müdigkeit und eine Abscheu vor dem Werk.« Doch schließlich würde »ein neuer und überlegener Zustand eintreten, ein Zustand, der nur durch den Vorgang des Todes ermöglicht wird«.


  Fortunato schloß das Buch. Crowley wußte Bescheid, aber Crowley war tot. Er fühlte sich wie der letzte Mensch auf einem öden Gesteinsbrocken von Planeten.


  Aber er war nicht der letzte Mensch. Er war einer der ersten einer neuen Art, die das Potential hatte, besser als die Menschen zu sein.


  Die Frau auf der Demonstration, C.C. Sie hatte gesagt, man solle sich um seinesgleichen kümmern. Was würde es ihn kosten, Hunderte von Jokern vor einem erbärmlichen Tod in der moderigen Schwüle Vietnams zu bewahren? Nicht sehr viel. Überhaupt nicht viel.


  Er fand das Flugblatt in seiner Jackentasche. Langsam und mit wachsender Überzeugung wählte er die Ziffern der Telefonnummer.


    


    


    


  


  


  Victor Milán


  VERKLÄRUNGEN


  


  


  


    


  Der Novemberwind beutelte seine Hosenbeine und stach wie Disteln in seine dünnen Waden, als er in den kleinen Club in der Nähe des Campus schlurfte. Das Dunkel pulsierte wie eine offene Wunde in Rot, Blau und Lärm. Er hielt inne und stand in seinem schweren orangegrünkarierten Mantel, in dem ihn seine Mutter vor drei Jahren zum MIT geschickt hatte, wie ein toter Zwerg in der Tür. Sei nicht so ein Feigling, Mark, sagte er sich. Es ist für die Wissenschaft.


  Die Band nahm sich gerade ›Crown of Creation‹ vor und rang es nieder, während er mit einer Teetasse in der Hand instinktiv die dunkelste Ecke ansteuerte – zumindest hatte er gelernt, wie wenig cool es war, eine Coke oder einen Kaffee zu bestellen.


  Davon abgesehen hatte er in wochenlanger Forschungsarbeit über das richtige Verhalten nichts erfahren. So wie er gekleidet war, mit Hochwasserhosen und einer hellblauen Polyesterjacke von der Sorte, die sich an den Seiten stets wie ein Segel im Wind ausbeulte, lief er sogar Gefahr, für einen Rauschgiftbullen gehalten zu werden – es war der Herbst nach Woodstock, das Jahr, in dem Gordon Liddy die DEA gegründet hatte, um Nixon etwas zu geben, mit dem er die Aufmerksamkeit vom Vietnamkrieg ablenken konnte –, aber Berkeley und San Francisco waren coole Städte, Universitätsstädte. Dort erkannte man einen Naturwissenschaftsstudenten, wenn man einen sah.


  


  Im Glass Onion gab es keine richtige Tanzfläche. Im dämmerigen rotblauen Glühen wiegten sich Körper zwischen den Tischen oder sammelten sich auf einem freien Fleckchen vor der winzigen Bühne, hier ein Hauch von Glasperlen, dort Lederfransen, gelegentlich ein mattes Glitzern indianischen Schmucks. Er hielt sich vom Zentrum der Aktivitäten so weit wie möglich entfernt, aber weil er eben Mark war, stieß er unvermeidlicherweise alle an, an denen er vorbeiging, und ließ wütende Blicke und dünne, verlegene ›Entschuldigung!‹-


  Laute hinter sich. Seine abstehenden Ohren brannten, und er hatte sein Ziel – den kleinen, wackeligen Tisch, eigentlich eine umfunktionierte Telefonkabelspule, mit einem grünen, verbeulten Hörsaalstuhl daneben und einer nicht angezündeten Kerze in einer leeren Erdnußbutterschale darauf – beinahe erreicht, als er direkt in jemanden hineinlief.


  Als erstes rutschte ihm seine mächtige Hornbrille von der Nase und verschwand im Dunkeln. Als nächstes hielt er sich mit beiden Händen an der Person fest, mit der er zusammengestoßen war, da er das Gleichgewicht verlor. Die Teetasse fiel klirrend zu Boden. »Ach herrje, entschuldigen Sie bitte, es tut mir leid…«, sprudelten die Wörter aus seinem Mund wie Kaugummis aus einem kaputten Automaten.


  Er registrierte, daß der Person, an der er sich so fieberhaft festklammerte, eine gewisse Weichheit anhaftete, und aus dem allgemeinen Mief stach ihm plötzlich ein Duft nach Moschus und Patschouli in die Nase. Er ging heftig mit sich ins Gericht: Natürlich mußtest du ausgerechnet eine wunderbare Frau über den Haufen rennen. Zumindest roch sie wunderbar.


  Dann klopfte sie ihm auf die Schulter und murmelte, daß es ihr leid täte, und sie bückten sich beide gemeinsam, um nach der Brille und der Teetasse zu suchen, während sich um sie die Leute drängten, und sie stießen mit dem Kopf zusammen und zuckten unter Entschuldigungen zurück, und Marks zittrige Finger fanden die Brille, wunderbarerweise intakt, und schoben sie wieder auf die Nase, und er blinzelte und stellte zu seiner Verblüffung fest, daß er aus nächster Nähe in das Gesicht von Kimberley Ann Cordayne starrte.


  Kimberley Ann Cordayne: das Mädchen seiner Träume. Der heimliche Schwarm seiner Kindheit, seit er sie zum erstenmal gesehen hatte, mit Lätzchen und fünf Jahre alt, als sie mit ihrem Dreirad die bescheidene südkalifornische Vorstadtstraße entlanggeradelt war, in der sie beide wohnten. Er war von ihrer Perfektion so verzaubert, daß ihm die Himbeereiskugel aus der Waffel fiel und auf dem heißen Asphalt des Bürgersteigs dahinschmolz, ohne daß er es bemerkte. Sie fuhr über seine nackten Zehen, reckte ihre kecke Nase in die Luft und weigerte sich, seine Existenz zur Kenntnis zu nehmen. An diesem Tag hatte er sein Herz verloren.


  Hoffnung und Verzweiflung brandeten wie Wellen in ihm auf. Er richtete sich auf, doch seine Zunge war wie gelähmt, und er brachte keine Wort heraus. Und sie rief: »Mark! Mark Meadows! Mensch, ist das schön, dich zu sehen.« Und sie umarmte ihn.


  Er stand da und blinzelte wie ein Idiot. Keine Frau, die nicht mit ihm verwandt war, hatte ihn je umarmt. Er schluckte krampfhaft. Was ist, wenn ich eine Erektion bekomme?


  Verspätet tätschelte er ihr ungeschickt den schmächtigen Rücken.


  Sie löste sich von ihm und hielt ihn auf Armeslänge von sich.


  »Laß dich ansehen, Bruder. Mann, du hast dich überhaupt nicht verändert.«


  Er zuckte zusammen. Jetzt würden die Hänseleien kommen, über seine Magerkeit, seine Ungeschicklichkeit, seinen Kurzhaarschnitt, die Pickel, die immer noch auf seinen hageren, vorgeblich nachpubertären Zügen sprossen – und über sein jüngstes und schwerwiegendstes Defizit: seine vollständige und absolute Unfähigkeit, auch nur im entferntesten Dabei-Zu-Sein. Auf der High School hatte sich Kimberley Ann von einer gleichgültigen Mitschülerin zu seinem größten Plagegeist entwickelt – oder vielmehr hatten eine Reihe von Muskelprotzen, die sie beständig dazu ermutigten, diese Rolle übernommen.


  Doch jetzt zog sie ihn mit zu dem Ecktisch. »Komm schon, Mann. Laß uns über die schlechten alten Zeiten reden.«


  Es war eine Gelegenheit, auf die er drei Viertel seines Lebens in völliger Hoffnungslosigkeit gewartet hatte. Er saß seinem Ideal der Liebe und Schönheit von Angesicht zu Angesicht gegenüber, während die Band auf der Bühne ›Blackbird‹ von den Beatles vergewaltigte – und ihm fiel kein noch so bescheidenes Gesprächsthema ein.


  Doch Kimberley Ann übernahm das Reden nur allzu gerne.


  Über die Veränderungen, die sie seit der guten alten Rexford Tugwell High durchgemacht hatte. Über die abgefahrenen Leute, die sie auf dem Whittier College kennengelernt hatte, wie die sie angetörnt und ihr die Augen geöffnet hatten. Wie sie mitten im letzten Jahr, kurz vor ihrem Abschluß, abgegangen und hierher in die Gegend der San Francisco-Bay gekommen war, dem strahlenden Mekka der Bewegung. Wie sie seitdem zu sich selbst gefunden hatte.


  Vielleicht hatte er sich nicht verändert, sie jedoch mit Sicherheit. Der gerade schwarze Pferdeschwanz, die plissierten Röcke, der helle Lippenstift und die lackierten Fingernägel, die steife Stewardessenvollkommenheit der einzigen Tochter eines aufstrebenden Managers der Bank of America, all das war verschwunden. Kimberleys Haare waren gewachsen und fielen ihr in einer irren, wallenden Yoko-Ono-Mähne über die Schultern. Sie trug eine gerüschte Bauernbluse, die mit Pilzen und Planeten bestickt war, und einen weiten Batikrock mit Motiven, die Mark an ein Disneyland-Feuerwerk erinnerten. Er wußte, daß sie keine Schuhe trug, da er ihr auf den Fuß getreten war. Sie sah schöner, bezaubernder aus, als er es sich je hätte träumen lassen.


  Und dann diese blaßblauen Augen, Augen wie ein Winterhimmel, die ihn in der Vergangenheit so oft hatten erstarren lassen. Jetzt strahlten sie ihn mit solcher Wärme an, daß er es kaum ertragen konnte, sie anzusehen. Es war der Himmel, aber irgendwie konnte er nicht recht daran glauben.


  Da er nun einmal Mark war, mußte er alles in Frage stellen.


  »Kimberley…«, begann er.


  Sie hob zwei Finger. »Beherrsch dich, Alter. Den Namen habe ich zusammen mit meiner bourgeoisen Lebensweise hinter mir gelassen. Ich heiße jetzt Sunflower.«


  Kopf und Adamsapfel ruckten. »Okay – Sunflower.«


  »Also, was führt dich her, Mann?«


  »Es handelt sich um ein Experiment.«


  Mit plötzlicher Wachsamkeit beäugte sie ihn über den Rand ihres Marmeladen-Weinglases.


  »Ich habe gerade meine Examensarbeit am MIT abgeschlossen«, erklärte er hastig. »Jetzt bin ich hier, um an der Universität von Kalifornien in Berkeley meinen Doktor in Biochemie zu machen.«


  »Und was hat das mit der Szene hier zu tun?«


  »Nun, ich beschäftige mich mit der Frage, wie die DNS genetische Informationen verschlüsselt. Ich habe ein paar Arbeiten darüber veröffentlicht.« Am MIT hatten sie ihn tatsächlich sogar mit Einstein verglichen, aber das hätte er niemals von sich aus erwähnt. »Aber diesen Sommer habe ich etwas entdeckt, das mich viel mehr interessiert: die Chemie des Geistes.«


  Ihre Augen waren ein Meer aus blauer Verständnislosigkeit.


  »Bewußtseinserweiterung. Psychoaktive Drogen. Ich habe alles gelesen – Leary, Alpert, die Solomon-Anthologie. Es hat mich wirklich – wie sagt man? Wirklich angetörnt.« Er beugte sich vor und befingerte dabei unbewußt die Filzstifte, die in einem Plastiketui in seiner Brusttasche steckten. Vor lauter Aufregung wurde seine Aussprache sehr feucht, und so besprühte er unbewußt die runde Tischplatte. »Das ist ein wirklich wichtiges Forschungsgebiet. Ich glaube, daß es uns bei den Antworten auf die wirklich bedeutenden Fragen – wer sind wir und wie und warum – ein großes Stück weiterbringen könnte.«


  Sie musterte ihn halb lächelnd, halb stirnrunzelnd. »Ich kapier’s immer noch nicht.«


  »Ich betreibe Grundlagenforschung, um meine Arbeit in einen Rahmen zu stellen. Über die Drogenkultur – die… äh…


  die Gegenkultur. Ich will herausfinden, wie Halluzinogene die Einstellung der Leute beeinflussen.«


  Er befeuchtete sich die Lippen. »Das ist ziemlich aufregend.


  Es gibt eine ganze Welt, von deren Existenz ich nichts gewußt habe – hier.« Ein nervöses Zucken schloß die verqualmte Enge des Onion ein. »Aber irgendwie kriege ich… nun ja… keinen Kontakt. Ich habe mir alle Grateful Dead-Platten gekauft, aber ich komme mir immer noch wie ein Außenseiter vor. Ich… ich glaube fast, ich würde gerne zu dieser ganzen Hippiegeschichte dazugehören.«


  »Hippie?« sagte sie mit einem herablassenden Schnauben.


  »Mark, wo bist du gewesen? Wir haben 1969. Die Hippie-Bewegung ist seit zwei Jahren tot.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Hast du überhaupt schon mal welche von den Drogen ausprobiert, die du studieren willst?«


  Er wurde rot. »Nein. Ich… äh… so weit bin ich noch nicht.«


  »Armer Mark. Du bist so verklemmt. Sieht so aus, als hätte ich schwer zu tun, wenn ich dir zeigen will, was eigentlich läuft, mein Lieber.«


  


  Die Bedeutung ihrer Bemerkung entging ihm zunächst, doch plötzlich hellte sich seine Miene auf, und er bleckte sein Pferdegebiß zu einem glücklichen Grinsen. »Du meinst, du willst mir helfen?« Er griff nach ihrer Hand und ließ dann wieder los, als befürchte er, seine Finger könnten Abdrücke hinterlassen. »Du zeigst mir alles?« Sie nickte.


  »Toll!« Er hob die Teetasse an den Mund, stieß sie sich gegen einen Schneidezahn, begriff, daß sie leer war, und stellte sie scheppernd wieder ab. »Ich frage mich, warum… das heißt, ich… nun, früher hast du… äh… nie so mit mir geredet.«


  Sie nahm eine seiner Hände in ihre, und er glaubte, das Herz bliebe ihm stehen. »Ach, Mark«, sagte sie – zärtlich sogar.


  »Immer mußt du alles analysieren. Weißt du, seitdem mir die Augen geöffnet worden sind, habe ich begriffen, daß jeder auf seine Weise schön ist, nur nicht die Schweine, die die Leute unterdrücken. Und ich sehe dich – immer noch der anständige, ordentliche Typ. Aber du hast dich noch nicht verkauft, Mann.


  Das weiß ich. Ich kann es an deiner Aura erkennen. Du bist immer noch derselbe alte Mark.«


  Der Kopf schwirrte ihm wie ein wild gewordenes Karussell.


  Sein linker Hirnlappen stellte die zynische Hypothese auf, daß sie Heimweh hatte, daß er zu einer Kindheit und Vergangenheit gehörte, unter die sie möglicherweise einen zu endgültigen Strich gezogen hatte. Er wischte den Gedanken beiseite. Sie war Kimberley Ann, unverletzlich und unnahbar.


  Jeden Augenblick würde sie ihn als den Schwindler entlarven, der er war.


  Sie tat es nicht. Sie redeten bis tief in die Nacht – oder vielmehr redete sie, und er hörte zu, wollte es glauben und konnte es immer noch nicht. Als die Band eine längst überfällige Pause einlegte, legte jemand die erste Seite von Destinys neuem Album auf. Die Szenerie prägte sich ihm unauslöschlich ein: Dunkelheit und farbige Lichter spielten in Haar und Gesicht der schönsten Frau in seinem Leben, und zur Begleitung sang der heisere Bariton Tom Marion Douglas’ von Liebe, Tod und Erschütterungen, von älteren Göttern und Bestimmungen, die besser im dunkeln blieben. Sie veränderte ihn, jene Nacht. Aber er wußte es noch nicht.


  Er war fast zu übersättigt von Staunen und Verwunderung, um noch begeistert oder auch nur überrascht zu sein, als Kimberley mitten im zweiten, dürftigen Auftritt der Band plötzlich aufstand und seine Hand ergriff. »Das wird hier langsam echt öde. Diese Burschen wissen nicht, wo es langgeht. Warum kommst du nicht mit auf meine Bude, trinkst etwas Wein und wirst ein wenig high?« Ihre Augen forderten ihn heraus, und da war wieder etwas vom alten Hochmut, vom alten Eis, als sie sich ein Paar klobige Boots mit roten Schnürsenkeln anzog. »Oder bist du dafür zu straight?«


  Er hatte ein Gefühl, als habe er einen dicken Wollklumpen im Hals. »Äh, ich… nein. Sehr gerne.«


  »Echt abgefahren. Es gibt noch Hoffnung für dich.«


  Wie benebelt folgte ihr Mark, als sie den Club verließ und zu einem Schnapsladen mit einem massiven Rollgitter vom Kaliber San Quentin vor den Fenstern ging, wo ihnen der kahl werdende, teiggesichtige Inhaber mit einem Blick fischäugiger Verachtung eine Flasche Ripple verkaufte. Mark war noch unschuldig. Er hatte seine Phantasien und die Playboy-Illustrierten, die mit zusammenklebenden Seiten zwischen den wissenschaftlichen Magazinen unter dem Klappbett in seinem Apartment am Rande Chinatowns gestapelt waren. Aber nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hatte er sich vorgestellt, einmal mit der prachtvollen Kimberley Ann zusammenzusein.


  Und jetzt… schwebte er wie schwerelos durch die Straßen und bemerkte kaum das Straßenvolk und die Freaks, die mit Sunflower im Vorbeigehen Grüße wechselten.


  


  Und er hätte fast überhört, als Sunflower auf der wackligen Hintertreppe sagte: »…gleich lernst du meinen Macker kennen. Er wird dir gefallen, ist echt schwer in Ordnung.«


  Dann trafen ihn die Worte wie ein Bleihammer, und er stolperte. Kimberley hielt ihn am Arm fest und lachte. »Armer Mark. Immer so verklemmt. Los, komm, wir sind gleich da.«


  Und so landete er in dem kleinen Einzimmerapartment mit einer Kochplatte und einem tropfenden Wasserhahn im Badezimmer. An einer Wand lag eine Matratze vom Sperrmüll mit einer bunten Decke auf einer mit Ziegelsteinen aufgebockten Tür. Darauf saß im Schneidersitz unter einem riesigen Poster des seligen Che Philip, Sunflowers Macker. Er war dunkeläugig und konzentriert, und über seine breite Brust spannte sich ein schwarzes T-Shirt mit einer blutroten Faust und dem Wort Huelga darunter. Er sah sich gerade Aufnahmen von einer Demonstration in einem kleinen tragbaren Fernseher mit Kleiderbügelantenne an, dessen Gehäuse einen Sprung hatte.


  »Genau«, sagte er, als sie hereinkamen. »Der Lizard King weiß, was Sache ist. Diese Saubermann-Asse wie Turtle, die innerhalb des Systems arbeiten, haben doch keine Ahnung, worum es geht: um die Konfrontation mit dem faschistischen Amerika. Wer, zum Teufel, bist du?«


  Nachdem Sunflower ihn in eine Ecke geschleift und ihm im drängenden Flüsterton erklärt hatte, daß Mark kein Bullenspitzel, sondern ein guter alter Freund sei – »Und blamier mich ja nicht, du Arschloch!« –, ließ er sich dazu herab, Mark die Hand zu schütteln. Mark schielte an ihm vorbei auf den Fernseher. Das bärtige Gesicht des Mannes, der gerade interviewt wurde, kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Wer ist das?« fragte er.


  Philip verzog einen Mundwinkel. »Tom Douglas natürlich.


  Der Leadsänger von Destiny. Der Lizard King.« Er betrachtete Mark vom Bürstenscheitel bis zur Kreppsohle. »Oder hast du noch nie von ihm gehört.«


  Mark blinzelte und schwieg. Er kannte Destiny und Douglas – zu Forschungszwecken hatte er sich gerade ihr neues Album gekauft, Black Sunday, ein einfaches, kastanienfarbenes Cover mit einer gewaltigen schwarzen Sonne darauf. Er war zu verlegen, um dies zu erwähnen.


  Sunflowers Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an.


  »Du hättest ihn heute bei der Demonstration sehen sollen. Hat sich den Bullen als Lizard King vorgestellt. Total abgefahren.«


  Nachdem sie auf diese Weise der Etikette genüge getan hatten, holten die beiden eine Apparatur aus Glasröhren und Gummischläuchen hervor, füllten den Kopf mit Dope und zündeten es an. Hätte Sunflower Mark das Gras von sich aus angeboten, hätte er akzeptiert. Doch jetzt fühlte er sich wieder unwohl und fremd in seiner Haut und lehnte ab. Er hockte sich in eine Ecke neben einen Stapel Daily Workers, derweil seine Gastgeber auf dem Bett saßen und Dope rauchten, und der untersetzte, nervöse Philip hielt ihm einen Vortrag über die Notwendigkeit Des Bewaffneten Kampfes, bis er glaubte, der Kopf müsse ihm abfallen, und er trank die ganze Flasche widerlich süßen Weins alleine – er trank sonst nicht –, und schließlich schmiegte sich Kimberley ganz eng an ihren Macker und streichelte ihn auf eine Weise zwischen den Beinen, die Mark heftiges Unbehagen bereitete, und er murmelte Entschuldigungen, stolperte nach draußen und fand irgendwie nach Hause. Als das erste Licht der Morgendämmerung durch die Fenster seiner eigenen armseligen Bude fiel, erbrach er die Flasche Ripple in die gesprungene Porzellanschüssel seiner Toilette, und er mußte fünfzehnmal abziehen, um es wieder sauber zu bekommen.


  So begann Marks Werben um Sunflower, ehemals Kimberley Ann Cordayne.


  


  »I want you…« Die Worte drangen durch den Wind, beleidigend und eindeutig, die heisere Whiskey-Stimme klang trotz der Neujahrskracherqualität des kleinen japanischen Transistorradios wie geschmolzener Bernstein. Wojtek Grabowski zog die Windjacke enger über seine breite Brust und versuchte, nicht hinzuhören.


  Der Kranausleger schwenkte wie ein Zombiesaurier zurück und beförderte einen Stahlträger in seine Richtung. Mit übertriebenen Unterwasserbewegungen gab er dem Kranführer Zeichen. »I want you…«, beharrte die Stimme. Er empfand einen Anflug von Gereiztheit. »Ein Hammer aus dem Jahre ‘66 und Destinys erste Hitsingle«, hatte der Ansager mit seiner professionell-pubertären Stimme gequakt. Diese Amerikaner, dachte Wojtek. Die glauben wirklich, 1966 gehört zur Frühgeschichte.


  »Stell diesen Boogie-Woogie-Scheiß ab«, knurrte jemand.


  »Leck mich«, sagte der Besitzer des Radios. Er war zwanzig Jahre alt, zwei Meter groß und seit sechs Monaten aus ‘Nam zurück. Marine. Khe Sanh. Die Auseinandersetzung erstarb.


  Grabowski wünschte, der Junge würde das Radio abstellen, aber er wollte sich nicht aufspielen. Er wurde geduldet – ein guter Arbeiter, der den stärksten Mann auf dem Bauplatz Freitagabend unter den Tisch saufen konnte. Aber er blieb für sich.


  Als der Träger herunterkam und die Mannschaft ausschwärmte, um ihn festzumachen, während der kalte Wind aus der Bucht durch dünnes Nylon und alternde Haut stach, kam ihm der Gedanke, wie seltsam es doch war, daß er sich hier an diesem Ort befand – er, das mittlere Kind einer wohlhabenden Warschauer Familie, der Kleine, der Kränkliche, der Wißbegierige. Er würde Doktor, Professor werden. Sein Bruder Kliment – ein wenig beneidet, aus ganzem Herzen bewundert, groß, kühn, forsch und mit dem schwarzen Schnurrbart des Kavalleristen – würde die Offiziersakademie besuchen, würde ein Held werden.


  Dann kamen die Deutschen. Kliment erhielt von der Roten Armee im Wald von Katyn einen Schuß in den Hinterkopf.


  Schwester Katja verschwand in den Feldbordellen der deutschen Wehrmacht. Mutter starb beim letzten Bombenangriff auf Warschau, während sich die Sowjets an der Vistula breitmachten und die Nazis die Drecksarbeit für sich erledigen ließen. Vater, ein kleiner Regierungsangestellter, überlebte den Krieg ein paar Monate, bevor er im Zuge der Säuberungen des Lubliner Marionettenregimes ebenfalls eine Kugel in den Hinterkopf bekam.


  Der junge Wojtek, dessen Träume von der Universität sich für immer zerschlagen hatten, verbrachte sechseinhalb Jahre als Partisan in den Wäldern und beendete sie als Flüchtling. Im Exil eines fremden Landes hatte er nur noch eine einzige Hoffnung, die sein Herz weiter schlagen ließ.


  »I want you.« Die ständige Wiederholung ging ihm auf die Nerven. Er war mit Mozart und Mendelssohn aufgewachsen.


  Und die Botschaft… Das war kein Liebeslied, es war ein Lustlied – eine Aufforderung zur Hurerei.


  Die Liebe bedeutete ihm mehr – ein Augenblick kühler Feuchtigkeit ließ seine Sicht verschwimmen und wurde von der kalten Hand des Windes weggewischt. Er mußte daran denken, wie er Anna, sein Partisanenmädchen, in den Überresten der von den Stukas zerbombten Dorfkirche geheiratet hatte. Danach hatte der Priester seinen fadenscheinigen Talar hochgeschoben und auf der wunderbarerweise heil gebliebenen Orgel Bachs Toccata und Fuge in d-Moll gespielt, während ein halbverhungertes Mädchen die Blasebälge bediente. Am nächsten Tag würden sie wieder den Faschisten auflauern, aber in der Nacht, in dieser Nacht…


  


  Ein weiterer Träger erhob sich. Anna hatte das Land vor ihm verlassen. Hilfreiche britische Agenten hatten sie 1945 herausgeschmuggelt und mit seinem Kind im Schoß nach Amerika geschafft. Er kämpfte, so lange er konnte, dann folgte er ihr.


  Jetzt lebte er in einem Land, das er fast wie eine Frau liebte.


  Mehr hatte er nicht. In dreiundzwanzig Jahren hatte er weder eine Spur von seiner geliebten Frau noch von dem Kind gefunden, das sie geboren haben mußte. Obwohl er gesucht hatte, heilige Jungfrau, und wie er gesucht hatte.


  »I waaaaaant you…«


  Er schloß die Augen. Wenn ich diesen banalen Text auch nur noch ein einziges Mal ertragen muß…


  »… to die with me.«


  Die Musik verklang in einem unheimlichen Jaulen. Einen Augenblick lang stand er reglos da, als habe der Wind den Schweiß auf seiner Haut in Eis verwandelt. Was sich wie banaler Kitsch angehört hatte, war unendlich – böser. Hier war ein Mann, ein gesalbter Sprecher der Jugend, der die Schmeicheleien der Liebe – oder auch Lust – zu einem danse macabre, einem Ritual des Todes, erniedrigte.


  Der Träger streifte einen Stützbalken und dröhnte wie eine geborstene Glocke. Grabowski riß sich zusammen und gab dem Kranführer das Zeichen anzuhalten. Gleichzeitig lauschte er angespannt und hörte den Ansager den Namen Tom Douglas nennen.


  Diesen Namen würde er sich merken.


  


  


  Mark hoffte, daß es ein Werben war. Zwei Tage später fing ihn Sunflower ab, als er von einer Besprechung mit seinem Sponsor kam, und machte mit ihm einen Spaziergang im Park.


  Er durfte sie zu nächtlichen Diskussionsrunden, zu Protestmärschen im People’s Park und zu Konzerten begleiten.


  Stets als Freund, als Schützling, als ihr Jugendfreund, für den sie sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihn aus seiner korrekten Spießigkeit zu erlösen. Unglücklicherweise jedoch nicht in der erhabenen Rolle ihres Mackers.


  Dennoch sah er Anlaß zur Hoffnung. Den hengsthaften Philip sah er nie wieder. Tatsächlich sah er keinen von Sunflowers Freunden mehr als einmal. Sie waren allesamt nervös, leidenschaftlich und brillant (und sehr darauf bedacht, letzteres zu zeigen). Engagiert. Und muskulös: Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich Kimberleys Geschmack nicht verändert.


  Dadurch erlebte Mark viele verzweifelte Augenblicke, aber tief in seiner Hühnerbrust hegte er die Ansicht, daß sie eines Tages das Bedürfnis nach einem Felsen der Ruhe haben und wie ein Wasservogel bei ihm landen würde.


  Trotzdem schaffte er es nicht, den Abgrund zu überqueren, der zwischen ihm und der Welt klaffte, nach der er sich sehnte – jener Welt, die von Sunflower bewohnt und durch sie personifiziert wurde.


  Er überlebte den Winter dank seiner Hoffnung und der Schokokekse, die ihm seine Mutter schickte.


  Und dank der Musik. Er stammte aus einer Familie, in der man mit Mitch mitsang und Lawrence Welk auf einer Stufe mit J.F.K. stand. Rock’n’Roll hatte sein Elternhaus niemals besudeln dürfen. Er selbst hatte ihn ebenso wenig wie alles andere außerhalb seines Labors und seiner Phantasien zur Kenntnis genommen. Er hatte nichts von der Invasion der Beatles, von Mick Jaggers Verhaftung beim Konzert auf der Isle of Wight wegen Lykanthropie, vom Sommer der Liebe und der Explosion des Acid-Rocks mitbekommen.


  Jetzt stürzte alles gleichzeitig auf ihn ein. Die Stones. Die Beatles. Jefferson Airplane. Grateful Dead. Spirit, Cream, die Animals und die Heilige Dreifaltigkeit: Janis, Jimi und Thomas Marion Douglas.


  Vor allem Tom Douglas. Seine Musik war wie eine alte Ruine, düster, drohend und geheimnisvoll. Obwohl seine wahre Zuneigung dem freundlicheren Sound der Mamas & Papas aus einer Zeit gehörte, die bereits Geschichte war, fühlte sich Mark vom Douglas-Touch – schwarzer Humor, schwärzere Gedanken – angezogen, wenngleich ihn der in der Musik eingefangene Nietzsche’sche Zorn abstieß. Vielleicht lag es auch daran, daß Douglas all das war, was Mark Meadows nicht war: Berühmt und lebenssprühend und mutig und Dazugehörend und für Frauen unwiderstehlich. Und ein As. Asse und die Bewegung. In vielerlei Hinsicht rasten sie im Formationsflug durch das Massenbewußtsein wie die stählernen Vögel, die Marks Vater über Nordvietnam in den Kampf geführt hatte. Es gab mehr Asse in der Rock’n’Roll-Szene als in jeder anderen Bevölkerungsgruppe. Ihre Kräfte waren in der Regel nicht banal. Manche hatten die Fähigkeit, verwirrende Lightshows zu erzeugen, andere machten ohne Zuhilfenahme von Instrumenten extravagante Musik. Die meisten schlugen jedoch ihr Publikum durch Illusionen oder direkte Gefühlsmanipulationen in ihren Bann. Tom Douglas – der Lizard King – war ihr unangefochtener Trip-Meister.


  


  


  Der Frühling kam. Marks Fachbereichsberater drängte auf Ergebnisse. Mark verfiel in dumpfe Verzweiflung, haßte sich für seine Entschlußlosigkeit oder vielleicht auch Unmännlichkeit, die ihn davon abhielt, sich in die Drogenszene zu stürzen, so daß er seine Forschungen nicht fortsetzen konnte. Er fühlte sich wie eine Fliege in einem durchsichtigen Eisblock, der sich während seiner Kindheit unerklärlicherweise im Besitz seiner Eltern befunden hatte.


  


  Im April zog er sich aus der Welt in einen Mikrokosmos zurück – in die papierne Realität innerhalb seiner abblätternden vier Wände. Er besaß jetzt alle Platten von Destiny, aber er konnte sie nicht spielen, auch nicht die Dead oder die Stones oder Jimi, den Märtyrer. Sie verspotteten ihn, bildeten eine Herausforderung, der er sich jetzt nicht stellen konnte.


  Er aß seine Schokokekse, trank seine Limonade und verließ sein Zimmer nur, um einem nostalgischen Kindheitslaster zu frönen: seiner Vorliebe für Comics. Nicht nur den alten Klassikern, den Fabeln von Superman und Batman aus der Zeit der Unschuld, bevor die Menschheit die Wild Card zog, sondern auch ihren modernen Nachfolgern, in denen erfundene Erlebnisse wirklicher Asse wie in den Groschenheften über den Alten Westen geschildert wurden. Er verschlang sie mit der Leidenschaft des Süchtigen. Sie erfüllten stellvertretend die Sehnsucht, die ihn allmählich von innen her auffraß.


  Nicht die Sehnsucht nach übermenschlichen Fähigkeiten, nichts derart Exotisches. Weder der Wunsch nach Aufnahme in die geheimnisvolle Welt der Gegenkultur noch das Verlangen nach dem schlanken, BH-losen Körper der ehemaligen Kimberley Ann Cordayne hielten ihn Nacht für Nacht wach. Was Mark Meadows sich mehr als alles andere auf der Welt wünschte, war eine effektive Persönlichkeit. Die Fähigkeit, etwas zu tun, etwas zu erreichen, ein Zeichen zu setzen. Ob im Guten oder im Bösen spielte dabei kaum eine Rolle.


  Eines Abends gegen Ende April wurde Marks Zurückgezogenheit durch ein Klopfen an seiner Wohnungstür gestört. Er lag auf seiner dünnen Matratze auf Laken, die seit Menschengedenken nicht gewechselt worden waren, und hatte seine lange Nase in Cosh Comics’ Turtle Nr. 92 vergraben. Seine erste Reaktion war Furcht, dann Ärger über die Störung.


  Er war zu dem Schluß gekommen, daß die Welt zuviel für ihn war und er sie in Ruhe lassen würde. Warum konnte sie ihm nicht denselben Gefallen tun?


  Ein erneutes Klopfen, sehr energisch, das die dünne Firnis über der Leere bedrohte. Er seufzte.


  »Was ist denn?« Seine Stimme hatte einen winselnden Unterton.


  »Läßt du mich jetzt rein, oder muß ich dieses Ding aus Pappmache einhauen, das dein Vermieterschwein Tür nennt?«


  Einen Augenblick lang blieb Mark einfach reglos liegen.


  Dann legte er das Comicheft auf den fleckigen Parkettboden neben das Bett und tappte auf schmuddeligen, durchgewetzten Socken zur Tür.


  Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie trug einen Vierter-Juli-Rock und eine verblichene pinkfarbene Bluse und hatte sich gegen die von der Bucht hereinwehende Kälte eine Levi’s-Jacke übergeworfen, auf deren Rücken der schwarze Adler der United Farm Workers aufgenäht war. Die linke Brust zierte das Peace-Zeichen. Sie stürmte herein und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Sieh dir diesen Scheißdreck an«, sagte sie mit einer Geste, die die Wände in Brusthöhe teilte. »Wie kann ein Mensch nur so leben? Du ernährst dich von raffiniertem Zucker« – sie wies mit dem Kinn auf einen Teller halbverzehrter Kekse und ein Glas brauner Limonade, die schon vor einer Woche schal gewesen war – »und knallst dich mit diesem autoritären Schwachsinn voll.« Eine weitere verächtliche Geste in Richtung des Turtle- Heftes, das zerknittert auf dem Boden lag.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du frißt dich bei lebendigem Leibe auf, Mark. Du hast dich von deinen Freunden isoliert, von den Leuten, die dich lieben. Das muß aufhören.«


  Mark stand nur da. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen, wenngleich sie ihn zurechtwies und wie seine Mutter redete – oder vielmehr wie sein Vater. Und dann vibrierte sein magerer Körper wie eine Stimmgabel, als ihm plötzlich auffiel, daß sie gesagt hatte, sie liebe ihn. Es war nicht die Art Liebe, nach der er sich sehnte und für die er sich nach ihr verzehrte. Aber gefühlsmäßig konnte er es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


  »Es wird Zeit, daß du dein Schneckenhaus verläßt, Mark.


  Und diesen Mutterschoß, den du deine Wohnung nennst.


  Bevor du dich in eine Gestalt aus Die Nacht der lebenden Toten verwandelst.«


  »Ich habe zu arbeiten.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und stupste Turtle 92 mit dem Stiefel an.


  »Du kommst mit uns.«


  »Wohin?« Er blinzelte. »Mit wem?«


  »Hast du es denn nicht gehört?« Ein Kopfschütteln.


  »Natürlich nicht. Du hast dich hier in deiner Bude verbarrikadiert wie ein Mönch. Destiny sind wieder in der Stadt. Sie spielen heute abend im Fillmore. Mein Dad hat mir Geld geschickt. Ich habe Karten für uns – für dich, mich und Peter. Also zieh dir was an. Wir müssen jetzt los, damit wir nicht eine Ewigkeit anstehen müssen. Und zieh um Himmels willen nicht so spießige Klamotten an.«


  


  


  Peter sah aus wie ein Surfer und hielt sich für Karl Marx. Er erinnerte Mark unangenehm an einen ehemaligen Freund von Kimberley Ann, dem Captain der Footballmannschaft, der ihm in der High School die Nase gebrochen hatte, weil er sie angeblich zu frech anstarrte. Er stand draußen in einer fadenscheinigen Tweedjacke und seiner einzigen Jeans, atmete feuchte Luft und abgestandenen Rauch ein und hörte zu, während Peter ihm dieselbe Vorlesung über den Historischen Prozeß hielt, die er bislang von allen Freunden Sunflowers zu hören bekommen hatte. Als Mark nicht begeistert genug zustimmte – er wurde aus all diesen Manifesten niemals schlau genug, um sich so etwas wie eine Meinung zu bilden –, fixierte Peter ihn mit einem eisigblauen nordischen Blick und knurrte:


  »Ich werde dich vernichten.«


  Später fand Mark heraus, daß dieser Satz von dem alten Mann mit dem Bart persönlich geklaut war. Jetzt allerdings rief er in ihm den Wunsch hervor, in den ausgetretenen Boden vor dem Fillmore zu versinken. Es half auch nicht besonders, daß Sunflower sie beide anstrahlte, als hätten sie einen Preis für sie gewonnen.


  Zum Glück brach Peter einen Streit mit den Bullen vom Zaun, die sie am Eingang nach Schnaps filzten und damit seinen Zorn von Mark ablenkten. Schuldbewußt, aber nichtsdestoweniger inbrünstig, hoffte Mark, die Bullen würden Peter eins mit dem Schlagstock überziehen und ihn ins Kittchen sperren.


  Doch Destiny beendeten gerade ihre turbulenteste Tournee überhaupt. Tom Douglas, dessen Konsum von Schnaps und bewußtseinsverändernden Chemikalien ebenso legendär wie seine Kräfte als As waren, hatte sich vor jedem Auftritt schwer betrunken. Der Lizard King tobte sich aus: Eine Woche zuvor hatte das Konzert in New Haven seinen Höhepunkt in einem Tumult gefunden, bei dem der Campus von Yale und die halbe Stadt verwüstet worden waren. Auf ihre ungeschickte Weise versuchten die Bullen heute abend eine Konfrontation zu vermeiden. Durchsuchungen waren vielleicht nicht die klügste Methode, um das zu erreichen, aber die Bullen – und die Geschäftsführung des Fillmore – waren nicht darauf erpicht, die Kids noch wilder zu machen, als Tom Douglas dies mit seinem Auftritt ohnehin bewirken würde. Also wurde das Publikum am Einlaß gefilzt, wenngleich behutsam. Peter und sein Goldköpfchen kamen unbeschadet davon.


  


  Marks erstes Destiny-Konzert war alles, was er sich darunter vorgestellt hätte, in die zehnte Potenz erhoben. Typischerweise kam Douglas zwei Stunden zu spät auf die Bühne – ebenfalls typischerweise war er so zugeknallt, daß er kaum stehen, geschweige denn vermeiden konnte, nach vorne in die entfesselte Menge seiner glühenden Fans zu kippen. Die drei Musiker, die den Rest von Destiny bildeten, gehörten jedoch zu den diszipliniertesten Instrumentalisten im ganzen Rockbusiness. Ihr dichtes Spiel übertünchte eine Vielzahl von Sünden. Und allmählich verwandelten sich Douglas’ Gebrüll und seine unvollständigen Gesten vor dem Hintergrund ihrer soliden Begleitung in etwas Magisches. Die Musik war wie ein Säurestrahl, der Marks durchsichtiges Gefängnis auflöste, bis sie seine Haut erreichte und ihn wie mit Nadeln stach.


  Am Ende des Auftritts erloschen die Lichter, als fiele eine riesige Tür ins Schloß. Irgendwo setzte ein Schlagzeug mit einem langsamen, zähen Beat ein. In der Dunkelheit jaulte eine gequälte Gitarre auf. Ein einziger blauer Scheinwerfer stach herab und beleuchtete Douglas, der mitten auf der Bühne allein hinter dem Mikrofon stand. Seine Lederhose glänzte wie Schlangenhaut. Er fing an zu singen, ein tiefes, leises Wehklagen, das an Lautstärke und Eindringlichkeit beständig zunahm, das Intro zu seinem Meisterstück, ›Serpent lime‹.


  Seine Stimme erhob sich zu einem jähen Kreischen, und die Lichter und die Band brandeten plötzlich um ihn auf wie eine Sturmflut gegen Felsen, und sie fanden sich auf einer Reise in die entferntesten Gefilde der Nacht wieder.


  Schließlich verwandelte er sich in den Lizard King. Eine schwarze Aura strahlte von ihm aus wie die Hitze eines Hochofens und überschwemmte das Publikum. Die Wirkung war schwer zu definieren und trügerisch wie eine seltsame neue Droge: Manche Zuschauer beförderte sie auf ungeahnte Höhen der Ekstase, andere stürzte sie in tiefe Verzweiflung.


  


  Einige sahen das, was sie am meisten begehrten, und wieder andere starrten in die Abgründe der Hölle.


  Und im Zentrum dieser mitternachtsschwarzen Strahlung schien Tom Douglas überlebensgroß anzuwachsen, und ab und zu flackerten anstelle seiner Gesichtszüge der Kopf und die geblähte Haube einer riesigen Königskobra auf, schwarz und bedrohlich und sich hin und her wiegend, während er sang.


  Als der Song in einem Geheul aus Stimme, Orgel und Gitarre kulminierte, wurde sich Mark plötzlich der Tatsache bewußt, daß ihm unverhohlen die Tränen über die hageren Wangen rannen. Eine Hand hielt die Sunflowers, die andere die eines Fremden, und Peter saß trübsinnig auf dem Boden, hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und murmelte etwas von Dekadenz.


  Der nächste Tag war der dreißigste April. Nixon ließ in Kambodscha einmarschieren. Die Reaktion überrollte die Campus des Landes wie Napalm.


  Mark fand Sunflower auf der anderen Seite der Bucht, die inmitten einer aufgebrachten Menge den Ansprachen im Golden Gate Park zuhörte. »Ich kann nicht«, schrie er über das Rednergemurmel hinweg. »Ich kann nicht überwechseln – nicht aus mir herausgehen.«


  »Ach, Mark!« rief Sunflower mit einem zornigen, tränenreichen Kopfschütteln. »Du bist so egoistisch. So… so bourgeois.« Sie fuhr herum und verlor sich in der Menge singender Leiber.


  Danach sah er sie drei Tage lang nicht wieder.


  Er suchte nach ihr, durchstreifte die wütenden Menschenmengen, die Plakatdickichte, die Nixon und den Krieg anklagten, den Marihuanarauch, der wie der Duft von Geißblatthecken in der Luft hing. Sein superspießiges Aussehen rief feindselige Blicke hervor. Allein am ersten Tag scheute er vor einem Dutzend potentiell unangenehmer Begegnungen zurück und verzweifelte immer mehr an seiner Unfähigkeit, mit der pulsierenden Menschenmenge um ihn eins zu werden.


  Die Luft war mit Revolution geladen. Er spürte, wie sie sich wie mit Elektrizität auflud, konnte das Ozon beinahe riechen.


  Er war nicht der einzige.


  Er fand sie bei einer Nachtwache kurz vor Mitternacht des dritten Mais. Sie saß auf einem Fleck verdorrten Grases, das den Ansturm Tausender protestierender Füße überstanden hatte, und klimperte träge auf einer Gitarre, während sie dem Plärren des Megaphons lauschte. »Wo bist du gewesen?«


  fragte Mark, indem er bis zu den Knöcheln im Matsch einsank, für den der am Abend niedergegangene Platzregen verantwortlich war.


  Sie sah ihn nur an und schüttelte den Kopf. Außer sich ließ er sich mit einem leisen glucksenden Geräusch neben ihr nieder.


  »Sunflower, wo bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin bei den Leuten gewesen, Mark. Wo ich hingehöre.«


  Plötzlich beugte sie sich vor und hielt ihn mit überraschend großer Kraft am Oberarm fest. »Auch du gehörst dorthin, Mark. Du bist nur so… so egoistisch. Als wärst du innerlich gepanzert. Und du hast so viel zu geben – jetzt, wo wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können, um die Unterdrücker zu bekämpfen, bevor es zu spät ist. Brich aus, Mark. Befreie dich.«


  Überrascht sah er eine Träne in ihrem Augenwinkel schimmern. »Ich hab’s versucht«, sagte er aufrichtig. »Ich…


  ich bringe es wohl einfach nicht fertig.«


  Vom Meer wehte eine kühle, irgendwie klebrige Brise herüber, die ab und zu die aus dem Megaphon sprudelnden Worte verstümmelte. Mark schauderte. »Armer Mark. Du bist so verklemmt. Deine Eltern, die Schulen, sie alle haben dich in eine Zwangsjacke gesteckt. Du mußt ausbrechen.« Sie leckte sich über die Lippen. »Ich glaube, ich kann dir dabei helfen.«


  Er beugte sich eifrig vor. »Wie?«


  »Du mußt die Mauern einreißen, wie es in dem Lied heißt. Du mußt deinen Geist öffnen.«


  Sie wühlte in einer Tasche ihrer bestickten Jeansjacke herum und streckte ihm dann die geschlossene Hand mit den Fingern nach oben hin. »Sunshine.« Sie öffnete die Hand. Darin lag eine unscheinbare weiße Tablette. »Acid.«


  Er starrte darauf. Da lag es, das Objekt seiner Studien aus zweiter Hand. Die Schwierigkeiten, sich LSD legal zu beschaffen – und seine tiefverwurzelte Scheu vor einem Versuch, es auf dem schwarzen Markt zu erwerben, sowie seine instinktive Furcht davor, in San Quentin zu landen –, hatten ihm dabei geholfen, den Augenblick der Wahrheit hinauszuschieben. Ihm war auch früher schon Acid angeboten worden, und immer hatte er abgelehnt, da er sich sagte, man könne nie ganz sicher sein, was sich wirklich in einer auf der Straße erworbenen Droge befand, aber in Wirklichkeit hatte er sich ganz einfach davor gefürchtet, durch die Tür ins Unbekannte zu schreiten, die das Acid repräsentierte. Doch jetzt wogte die Welt, nach der er sich sehnte, wie ein Meer um ihn, und die Frau, die er liebte, bot ihm sowohl Herausforderung als auch Versuchung, und da lag beides auf ihrer Handfläche und löste sich im Regen auf.


  Er nahm das Acid, rasch und mit spitzen Fingern, als befürchtete er, es könne ihm die Finger verbrennen. Er stopfte es tief in eine Hüfttasche seiner Röhrenhose, die jetzt dermaßen schlammverdreckt war, daß sie wie ein mißglücktes Batikexperiment aussah. »Ich muß darüber nachdenken, Sunflower. So etwas kann ich nicht überstürzen.« Ihm fiel nichts mehr ein, was er sagen oder tun konnte, und so entwirrte er seine dürren Beine und erhob sich.


  Sie hielt ihn wiederum am Arm fest. »Nein. Bleib bei mir.


  Wenn du jetzt nach Hause gehst, spülst du es nur das Klo hinunter.« Sie zog ihn neben sich, näher, als er ihr je zuvor gewesen war, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß von ihrem üblichen blonden Frontkämpfer nichts zu sehen war.


  »Bleib hier bei den Leuten. Hier bei mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Atem strich wie Augenwimpern über sein Ohrläppchen. »Du hast so viel zu gewinnen. Du bist etwas Besonderes, Mark. Du könntest so viel tun, das wirklich zählt.


  Bleib heute nacht bei mir.«


  Obwohl die Einladung nicht so umfassend war, wie er sich gewünscht hätte, ließ er sich wieder im Matsch nieder, und so verstrich die Nacht in kalter Zweisamkeit. Die beiden kauerten sich unter dem Schutz von Sunflowers Jacke Schulter an Schulter zusammen, während die Redner die Revolution verkündeten – die endgültige Konfrontation mit Amerika.


  Im Morgengrauen löste sich die Demonstration langsam auf.


  Sie schlenderten gemeinsam zu einem kleinen Cafe in der Nähe des Campus, das die ganze Nacht geöffnet hatte, und nahmen ein biologisches Frühstück zu sich, das Mark geschmacklos fand, während Sunflower unterdessen von der Bestimmung redete, der er sich nicht länger entziehen dürfe.


  »Könntest du doch nur über deinen Schatten springen, Mark.«


  Sie langte über den Tisch und nahm seine langen, blassen Hände in ihre kräftigen sonnengebräunten. »Als ich dich letzten Herbst im Club traf, war ich froh, dich zu sehen, weil ich Sehnsucht nach den alten Zeiten hatte, so schlimm sie auch waren. Du warst ein vertrautes Gesicht.«


  Er schlug die Augen nieder und blinzelte mehrmals, verblüfft über ihr offenes Eingeständnis, daß sie ihn weniger danach beurteilt hatte, wer er war, sondern danach, was er war. »Das hat sich geändert, Mark.« Er sah auf, vorsichtig wie ein Reh, das am frühen Morgen in einem Garten erspäht wird, bereit, beim geringsten Anzeichen für Gefahr zu fliehen. »Jetzt schätze ich dich für das, was du bist. Und was du sein könntest. Unter dem Stoppelschnitt und der Hornbrille und den spießigen Establishment-Klamotten steckt ein richtiger Mensch. Ein Mensch, der danach schreit, befreit zu werden.«


  Sie legte ihre Hand auf seine und streichelte sie zärtlich. »Ich hoffe, daß du ihn befreist, Mark. Ich würde ihn sehr gerne kennenlernen. Aber es wird Zeit, eine Entscheidung zu fällen.


  Ich kann nicht mehr warten. Du mußt jetzt deine Wahl treffen, Mark.«


  »Du meinst…« Er blieb stecken. In seinem vor Müdigkeit wie benebelten Verstand kam es ihm so vor, als verspreche sie ihm mehr als Freundschaft – und drohe gleichzeitig, ihm selbst diese zu entziehen, falls er sich nicht zum Handeln entschloß.


  Er brachte sie zu ihrer Hintertreppenwohnung. Am Treppenabsatz schlossen sich plötzlich ihre Hände um seinen Nacken, und sie küßte ihn mit überraschender Wildheit. Dann ließ sie ihn blinzelnd stehen und huschte in ihre Wohnung.


  


  


  »Endlich haben sie den kleinen Kommiescheißern mal eine richtige Lektion erteilt. Nur so weiter, sag ich. Immer nur so weiter.«


  Wojtek Grabowski stand am Fuß des im Entstehen begriffenen Wolkenkratzers, schlürfte heißen Tee aus einer Thermoskanne und hörte seinen Arbeitskollegen zu, wie sie die Nachrichten besprachen, die das allgegenwärtige Transistorradio soeben brachte: Auf dem Campus der Kent State University in Ohio hatte die Nationalgarde eine Kundgebung aufgelöst und dabei wahllos in die Menge geschossen. Mehrere Studenten waren getötet worden. Sie schienen zu glauben, daß es höchste Zeit gewesen war.


  Er glaubte das auch, aber die Nachricht erfüllte ihn mit Trauer anstatt mit Erleichterung.


  Später, als er hoch über der Welt auf den Stahlträgern balancierte, dachte er über das ganze Ausmaß der Tragödie nach. Amerikanische Soldaten kämpften für die Verteidigung amerikanischer Werte und die Rettung eines Brudervolkes vor der kommunistischen Aggression – und hier gab es andere Amerikaner, Landsleute, die auf sie spuckten und sie verunglimpften. Ho Chi Minh wurde als Held dargestellt, als kommender Befreier.


  Grabowski wußte, daß das eine Lüge war. Für die Erkenntnis, was Kommunisten unter ›Befreiung‹ verstanden, hatte er geblutet. Als er hörte, wie sie als Helden gefeiert wurden, erhoben sich vor seinem geistigen Auge alle ermordeten Freunde und Familienangehörigen aus ihren Gräbern und brachen in Schmährufe aus.


  Es war nicht nur das, wofür die Protestler eintraten, es lag auch daran, wer und was sie waren. Privilegierte Kinder, die zum größten Teil der gehobenen Mittelschicht angehörten, traten mit der Launenhaftigkeit verwöhnter Gören jenes System mit Füßen, das ihnen eine Sicherheit und Behaglichkeit ermöglichte, die in der Menschheitsgeschichte ohne Beispiel war. »Amerika frißt seine Kinder«, schrien sie – doch er sah das anders: Amerika lief Gefahr, von seinen Kindern mit Haut und Haaren verschlungen zu werden.


  Sie wurden von falschen Propheten angeführt, auf schreckliche, tragische Weise in die Irre geführt. Von Menschen wie Tom Douglas. Nachdem er durch seinen Song im letzten November so schockiert worden war, hatte er die Laufbahn des Sängers in den Zeitungen verfolgt. Er wußte jetzt, daß Douglas zu den Gezeichneten gehörte, zu den mit dem außerirdischen Gift Geschlagenen, das an jenem Nachmittag im September 1946 freigesetzt worden war. Er war ein Kind jener bösen neuen Morgenröte, deren Geburt Grabowski mit eigenen Augen auf Deck des Flüchtlingsschiffs miterlebt hatte, das vor Governor’s Island festgemacht hatte.


  Kein Wunder, daß sich die Kinder wie Schlangen erhoben, um die Hand gegen ihre Eltern zu erheben, wenn sie von Menschen geführt wurden, die Satan als sein eigen gezeichnet hatte.


  »He«, rief der riesige Ex-Marine mit dem Radio. »Die Hippie-Bastarde rotten sich unten vor dem Rathaus zusammen.


  Sie schmeißen die Scheiben ein und verbrennen amerikanische Flaggen!«


  »Die verdammten Wichser!«


  »Wir müssen was unternehmen! Die machen Revolution, hier und jetzt, direkt vor unseren Augen!«


  Der junge Veteran zog sich seine Levi’s-Jacke über und rückte den Schutzhelm auf seinem Bürstenkopf zurecht. »Das Rathaus ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Ich weiß nicht, wie das mit euch ist, aber ich werde was dagegen unternehmen.« Er führte die Meute zur Fahrstuhlkabine an.


  Grabowski wollte ihnen nachrufen: Nein, wartet, geht nicht!


  Ihr müßt das den Behörden überlassen – wenn der Bruder den Bruder bekämpft, haben die Mächte des Unheils schon gewonnen. Doch in diesem Augenblick war er der Sprache nicht mehr mächtig.


  Weil er ebenso zornig wie die anderen war und Angst hatte, denn er allein hatte die Folgen dieser Revolution, von der alle redeten, aus erster Hand mitbekommen. Und in seiner Erregung hatte er mit aller Kraft einen Stahlträger gepackt.


  


  Seine Finger waren in den Stahl eingesunken, als bestünde er aus der weichen, klebrigen Masse, die die Amerikaner Eiskrem nannten. Er war selbst mit dem Zeichen der Bestie gebrandmarkt.


  


  


  Der Rest des Tages verstrich für Mark in einem sonderbaren Nebel aus Lust, Hoffnung und Furcht. Von den Vorfällen in Ohio bekam er nichts mit. Während das übrige Amerika mit Entsetzen oder Zustimmung reagierte, verbarrikadierte er sich mit einem Teller Schokokekse in seinem Zimmer, durchforstete seine Aufzeichnungen und eselsohrigen Bücher über LSD und holte immer wieder den Acidtrip heraus und drehte ihn zwischen den Fingern wie einen Talisman. Als sich schließlich die Sonne schwach am Himmel abzeichnete, stopfte er ihn sich in einem plötzlichen Anfall von Entschlossenheit in den Mund. Ein Schluck schale Orangenlimonade spülte ihn herunter, bevor er es sich anders überlegen konnte.


  Aus seinen Büchern wußte er, daß es bei LSD im allgemeinen eine halbe bis eine Stunde dauerte, bis die Wirkung einsetzte. Er versuchte die Zeit totzuschlagen, indem er in der Solomon-Anthologie blätterte, dann in den Marvel-Comics und schließlich in den Zap-Comix, die er im Zuge seiner Suche nach Begreifen erworben hatte. Nach einer Weile war er zu nervös, um die Wirkung der Droge allein abwarten zu können, und verließ sein Zimmer. Er mußte Sunflower finden und ihr sagen, daß er seine Männlichkeit entdeckt und den schicksalhaften Schritt gewagt hatte. Außerdem hatte er Angst davor, allein zu sein, wenn das Acid wirkte.


  Sunflower zu finden, ähnelte stets dem Versuch, einer Blumenblüte zu folgen, die vom Wind dahingetrieben wurde, aber er wußte, daß sie sich oft in der Nähe der UCB aufhielt, die die seit langem kränkelnde Haight als Sammelpunkt aller Freaks in der San Francisco-Bay abgelöst hatte, und daß sie sporadisch in einem Indien-Shop in der Nähe des People’s Park arbeitete. Also spazierte er um neun Uhr dreißig am Morgen des 5. Mai 1970 in den Park – und mitten hinein in die spektakulärste Konfrontation zwischen Assen in der gesamten Vietnam-Epoche.


  


  


  Für einen kurzen, glorreichen Augenblick wußten alle – das Establishment ebenso wie seine Widersacher –, daß die Zeit des Straßenkampfs gekommen war. Wenn die Revolution kam, dann jetzt, im ersten, heißen Zorn über das Massaker von Ohio.


  Die radikalen Führer im Gebiet der Bay hatten an diesem Morgen zu einer Massenkundgebung im People’s Park aufgerufen – und nicht nur die regulären Polizeieinheiten der Bay, sondern auch Ronald Reagans persönliches Kontingent der Nationalgarde war ausgerückt, um sie aufzulösen.


  Bis Viertel vor zehn hatte sich die Polizei aus dem Park zurückgezogen und einen Sperrgürtel um den Campus gelegt, um eine Ausbreitung der Unruhen zu verhindern. Im Park selbst befanden sich nur die Kids und etliche Zweieinhalbtonner, unter deren Planen Nationalgardisten in Kampfanzügen und Gasmasken hervorquollen. Hinter der Reihe aufgepflanzter Bajonette kam mit dröhnendem Dieselgebrumm ein gepanzerter Truppentransporter vom Typ M113 zum Stehen. Seine Ketten zermalmten den aufgeweichten Boden wie Zähne. Ein Mann mit den Streifen eines Captains saß steif und entschlossen in der Waffenkuppel hinter einem 12,7-mm-MG. Auf dem Kopf trug er etwas, das wie ein Footballhelm aussah.


  Studenten strömten von dem Grün wie Quecksilber von einer Fingerspitze. Sie hatten danach geschrien, den Krieg nach Hause zu bringen. Es schien so, als sei ihnen wie ihren Brüdern und Schwestern in Ohio genau das gelungen. Die Garde wurde mit zunehmender Regelmäßigkeit zur Auflösung von Demonstrationen eingesetzt – aber die bulligen, häßlichen Umrisse des Truppentransporters stellten etwas Neues dar, eine Aura der Bedrohung, die selbst den Behütetsten nicht entgehen konnte. Die Menge zauderte, murrte verstört.


  Eine einzelne in schwarzes Leder gekleidete Gestalt betrat den freien Platz zwischen den Linien. »Wir kamen, um gehört zu werden«, sagte Thomas Marion Douglas mit erhobener Stimme, »und man wird uns verdammt gut hören.«


  Hinter ihm festigte sich die Menge. Vor ihnen stand ein Superstar – ein As – und solidarisierte sich mit ihnen. Jenseits des Bajonettzauns flackerten die Augen der Nationalgardisten unruhig hinter den dicken Linsen ihrer Gasmasken. In der Mehrzahl handelte es sich um junge Männer, die sich zum Dienst bei der Garde verpflichtet hatten, um nicht eingezogen und nach ‘Nam geschickt zu werden. Diese Männer wußten, wer ihnen gegenüberstand. Viele besaßen Platten von Destiny und Poster von Douglas, so daß ihnen seine hageren Züge von den Schlafzimmerwänden entgegenstarrten. Irgendwie war es schwieriger, Bajonette und Gewehrkolben gegen jemanden einzusetzen, den man kannte, und sei es auch nur von einem Plattencover oder einem Foto im Life Magazine.


  Ihr Captain war aus härterem Holz geschnitzt. Er bellte einen Befehl von seiner Waffenkuppel. Tränengaswerfer husteten, und ein halbes Dutzend kleine Kometen gingen auf Douglas und die Menge nieder, die vorwärts drängte, um sich ihm anzuschließen. Dicke weiße Rauchwolken hüllten den Sänger ein, als die Tränengasgranaten explodierten.


  Mark hatte eine Abkürzung durch eine Seitenstraße genommen und so die Polizeisperren umgangen. In diesem Augenblick erreichte er den Schauplatz der Auseinandersetzung und hatte ungehinderte Sicht auf sein Idol und den Rauch, der Douglas umwirbelte und ihn wie einen Märtyrer am Pfahl erscheinen ließ. Er blieb stehen und starrte offenen Mundes auf die Konfrontation, die sich vor seinen Augen anbahnte. Die Wirkung des Acids setzte ein.


  Er spürte, wie sich der Zusammenhalt der Realität auflöste, aber die Szenerie vor ihm war zu intensiv für eine Halluzination. Als die steife Morgenbrise den Gasvorhang zerriß, wurde ein Mann sichtbar, der die Beine gespreizt und die Fäuste gehoben hatte und dessen braunes Haar um einen Kopf wallte, welcher irgendwie zu flackern schien und sich mit dem Kopf einer riesigen Kobra mit schwarz schimmernden Schuppen und gespreizter Haube vermischte. Die Gardisten wichen zurück: Der Lizard King war mitten unter ihnen.


  Der King rückte mit elastischen, gleitenden Bewegungen vor.


  Uniformen machten Platz. Jemand stach mit einem Bajonett nach ihm oder wich einfach nicht schnell genug aus. Eine Hand schoß vor, scheinbar träge und voller Verachtung, doch mit übermenschlicher Geschwindigkeit, und das Gewehr flog davon, während sein Besitzer mit einem Schreckensschrei rücklings ins Gras fiel. Der Captain brüllte heisere Befehle in seiner Stahlkuppel und versuchte die rasch sinkende Moral seiner Männer aufrechtzuerhalten.


  Doch als Douglas sein Lizard-King-Aussehen annahm, ließ er damit auch seine Visionen auf sie los. Ihre Blicke wanderten umher und suchten die Bilder verzweifelter Schönheit oder unaussprechlicher Schrecken, und jeder war auf seine Weise von der schwarzen Aura des Lizard King betroffen.


  Die Menge rückte jetzt vor, skandierend, brüllend, bedrohlich. Der Garde-Captain tat das einzige, was er tun konnte – sein Daumen zuckte einmal gegen den Abzug des 12,7mm-Maschinengewehrs. Das MG hämmerte los und spie Rauch und Mündungsfeuer. Leuchtspurgeschosse fegten über die Köpfe der Protestler.


  Einen Augenblick zuvor hatte die Menge noch triumphiert, jetzt stob sie mit panischem Geschrei auseinander. Das Rattern der Schüsse traf Mark wie ein gigantisches Kissen und wirbelte ihn rückwärts durch endlose gewundene Korridore.


  Aber die Szenerie breitete sich auch weiterhin vor ihm aus, Licht am Ende eines Tunnels, furchtbar und beharrlich.


  Niemand war von dem Feuerstoß getroffen worden, aber die Protestler wurden ebenso wie Mark erstmals mit der Wirklichkeit konfrontiert, die ihr Prophet Mao ihnen einzuhämmern versucht hatte: woher Macht kommt.


  Tom Douglas hatte sich dem Truppentransporter so weit genähert, daß ihm das Mündungsfeuer die Augenbrauen versengte. Er zuckte nicht zurück, obwohl der Lärm mit einer Wucht über ihm zusammenschlug, die eine Wagenladung Lautsprecher nicht aufgebracht hätte. Statt dessen stemmte er sich ihm mit einem Aufbrüllen entgegen, das die Gardisten wie verängstigte Welpen davonstieben ließ.


  Ein gewaltiger Satz, und er stand auf dem Aufbau des Truppentransporters. Er bückte sich, packte den MG-Lauf und zog. Das schwere Browning wurde aus der Halterung gerissen wie ein Schößling aus der Erde. Mit beiden Händen stemmte er die Waffe über den Kopf und verbog dann den Lauf mit einem mühelos wirkenden Zucken der Schulter- und Armmuskeln.


  Nachdem er auf diese Weise seiner Verachtung für das Establishment und dessen Kriegsmaschinerie Ausdruck verliehen hatte, schleuderte er das zerstörte MG den jetzt in voller Auflösung begriffenen Gardisten hinterher und beugte sich vor, um den vor Entsetzen wie erstarrten Captain an dessen Hemdkragen aus der Waffenkuppel zu ziehen. Er hielt den Mann, der schwach mit den Beinen strampelte, auf Armeslänge vor sich…


  


  … und wurde von hinten durch einem Schlag niedergestreckt, der mit der vollen furchtbaren Kraft eines unbekannten Asses geführt wurde.


  Mark rastete aus. Mit einem Aufkreischen zog sich seine Seele in wirbelnde Finsternis zurück. Sein Körper wirbelte herum und rannte blindlings los.


  


  


  Wojtek Grabowski sah die unheimliche Schlangengestalt in Schwarz auf den Truppentransporter springen und die Waffe aus der Halterung reißen und wußte, daß er sich richtig entschieden hatte, als er beschloß weiterzuleben.


  Lediglich sein ergebener Katholizismus hatte ihn davon abgehalten, sich das Leben zu nehmen. Er war von der Baustelle geeilt – die bereits verlassen war, da die anderen Arbeiter davongestürzt waren, um die Demonstranten anzugreifen – und in seine kleine Wohnung gerannt, um dort unglücklich und in stummes Beten vertieft die Nacht durchzuwachen.


  Mit dem Morgengrauen war auch die Erleuchtung gekommen, und mit einem Gefühl der Wärme erkannte er, daß die Heimsuchung in Wahrheit eine göttliche Sendung war, nicht Fluch, sondern Segen. Die Revolution bedrohte seine zweite Heimat und wurde von jenen vorangetrieben, die den Mächten der Finsternis Gefolgschaft geschworen hatten. Er hatte sich gewaschen, angezogen und mit einem Gefühl inneren Friedens auf den Weg zum Park gemacht.


  Jetzt sah er sich mit einer scheinbar vielköpfigen Bestie konfrontiert, wußte, daß er dem verhaßten Tom Douglas persönlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  Wut stieg in ihm auf. Die Verwandlung in ein As setzte ein und blähte seine Muskeln auf, so daß seine weite Kleidung bis zum Zerreißen gespannt wurde. Der Schutzhelm seines Berufsstandes saß auf seinem Kopf, in der Hand hielt er einen fast einen Meter langen Schraubenschlüssel. Die nagenden Zweifel, seine Kraft gegen normale Menschen einzusetzen, verschwanden. Dort stand ein Feind, der seiner würdig war, ein As, ein Verräter – ein Diener der Hölle.


  Er rannte los, sprang in dem Augenblick auf den Truppentransporter, als die schlangenköpfige Kreatur in Schwarz den Anführer der Garde aus dem Luk zerrte.


  Studenten schrien Warnungen, die Douglas nicht hörte.


  Hardhat hob den Schraubenschlüssel und führte einen Schlag gegen Douglas’ Hinterkopf, der in einem Augenblick mit zotteligem Haar bedeckt und im nächsten schwarz und haarlos und obszön war.


  Der Hieb hätte einem normalen Menschen den Schädel eingeschlagen oder von den Schultern gerissen. Aber Douglas’


  ständig wechselndes Aussehen verunsicherte Grabowski so sehr, daß er nicht richtig traf. Der Schlüssel streifte sein Ziel nur. Douglas ließ den zappelnden Offizier fallen und fiel schlaff vom Transporter, während der Schlüssel gegen die Aluminiumpanzerung prallte und diese wie Blech einbeulte.


  Grabowski glaubte, er habe Douglas getötet, und spürte, wie seine Kraft verebbte. Um seinen Metazustand aufrechtzuerhalten, mußte er zornig sein, doch jetzt empfand er nur Scham. Verzweifelt wandte er sich der Menge zu. »Geht nach Hause«, rief er in seinem heiseren, gutturalen Englisch.


  »Geht jetzt nach Hause, es ist vorbei. Ihr dürft nicht mehr kämpfen. Gehorcht euren Führern und lebt in Frieden.«


  Sie standen da und starrten ihn verständnislos an. Der Morgentau hatte das Tränengas gebunden und das Gras vergiftet. Ein paar Gasfahnen wanden sich noch über dem Boden wie sterbende Schlangen. Tränen liefen über Grabowskis Gesicht. Wollten sie denn nicht hören?


  


  Aus den hinteren Reihen der Menge rief ein junger Mann:


  »Verpiß dich! Verpiß dich, du verdammter Faschist!«


  Daß ihm, dem immer noch die Kugeln der Faschisten im Leib steckten, dieses Schimpfwort entgegengeschleudert wurde, noch dazu von einem verwöhnten, frechen, ahnungslosen Rotzbengel… Wut wallte wieder in ihm auf und mit ihr die übermenschliche Kraft.


  Das war sein Glück, denn mittlerweile war Tom Douglas wieder zu sich gekommen. Er sprang auf, umklammerte Grabowskis Knöchel und zog ihm die Füße unter dem Körper weg. Grabowskis Helm fiel scheppernd auf den Aufbau des Transporters. Mit einer Wut, die der des Mannes, der ihn niedergeschlagen hatte, in nichts nachstand, fing Douglas ihn auf, als er fiel, schleuderte ihn gegen die Wandung des Transporters und deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein, die durch seine eigenen Askräfte verstärkt waren.


  Doch auch Grabowski besaß ein übermenschliches Durchhaltevermögen. Er brachte seinen Schraubenschlüssel zwischen ihre Körper und stieß Douglas heftig von sich.


  Douglas rutschte auf dem nassen Gras aus, fing sich mit schlangengleicher Gewandtheit und stürzte sich erneut auf Grabowski – um plötzlich innezuhalten und auf den Zehenspitzen zu tänzeln wie eine Ballerina, als ein wilder, beidhändig geführter Schlag mit dem Schraubenschlüssel Zentimeter an seinem Unterleib vorbeizischte.


  Douglas sprang vor und begab sich damit in Reichweite des tödlichen Rohrschlüssels. Er packte seinen Gegner und landete eine Serie von Haken unter dessen kurze Rippen. Grabowski wich rasch einen Schritt zurück, legte Douglas eine Hand auf die Brust und stieß zu. Douglas wurde einen Schritt zurückgedrängt. Der Schraubenschlüssel pfiff wieder durch die Luft, und diesmal bewahrten Douglas nur seine übermenschlichen Reflexe davor, von dem Schlüssel an der Schläfe getroffen zu werden. Die scharfe Stahlkante riß ihm die Stirn auf. Blut quoll heraus. Wütend zog er sich ein paar Schritte zurück und wischte sich mit einer Hand über die Augen, während die andere ziellos hin und her ruderte, um den nächsten Hieb zu parieren.


  Grabowski schwang seinen Schraubenschlüssel wie einen Baseballschläger und traf Douglas mit einem Geräusch unter dem rechten Arm, das wie eine Granatenexplosion durch den Park hallte. Douglas ging zu Boden. Grabowski stand über ihm, die Beine gespreizt, und hob langsam den Schraubenschlüssel über den Kopf wie ein Scharfrichter, der sich auf den Todesstreich vorbereitet. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Er war in einem Zustand der Raserei, jenseits aller Reue, allen Mitleids, nur noch von dem Verlangen beseelt, den Schädel seines Gegners zu zermalmen wie eine Schnecke auf einem Stein.


  Doch kurz bevor der glänzende, blutverschmierte Schraubenschlüssel niedersauste, wickelte sich von hinten eine goldene Kette darum und bremste den Schlag, bevor er geführt werden konnte.


  Mit der Reaktion des geübten Kämpfers leistete Grabowski keinen Widerstand gegen den unvermuteten Zug, so daß der Schraubenschlüssel nach hinten ruckte. Dann wirbelte er herum und legte sein ganzes Körpergewicht in den in Richtung des Zuges geführten Schlag. Doch mitten in seiner Bewegung lief ein Ruck durch die Kette, die sich daraufhin mit einem musikalischen Klirren von seinem Schraubenschlüssel löste.


  Der erwartete Aufprall blieb aus, und Grabowski wurde von seinem Schwung herumgerissen, taumelte noch ein Stück vorwärts und erblickte seinen neuen Gegner. Die beiden waren durch fünf Meter matschiger, zertrampelter Erde voneinander getrennt.


  


  Ein schlanker, hochgewachsener Jugendlicher stand vor ihm, das goldblonde Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und um seinen Hals baumelte ein tellergroßes Peace-Medaillon aus Gold an einer langen Kette. Trotz der morgendlichen Kühle war er nur mit einer Jeans bekleidet. Dem untersetzten, dunkelhaarigen Grabowski kam er wie eine Gestalt vor, die direkt einem Propagandaplakat der Nazis entsprungen war.


  »Wer bist du?« knurrte Grabowski. Dann bemerkte er, daß er Polnisch gesprochen hatte, und wiederholte die Frage auf Englisch.


  Der Junge runzelte kurz die Stirn, als überrasche ihn die Frage. »Nenn mich Radical«, sagte er grinsend. »Ich bin hier, um die Leute zu beschützen.«


  »Verräter!« Grabowski warf sich schlüsselschwingend auf den Jungen, der beiseite tänzelte. Wie ungestüm er auch angriff, wie raffiniert er auch fintierte, sein Gegner wich ihm scheinbar mühelos aus. Frustriert ob seiner vergeblichen Versuche, den goldenen Jugendlichen zu treffen, ging Grabowski wieder auf Douglas los, der immer noch stöhnend am Boden lag. Und Radical war da, und sein Peace-Zeichen beschrieb eine goldene Acht in der Luft vor Douglas und wehrte Hardhats wütende Schläge mit funkelndem Glänzen ab, während Soldaten und Studenten dem Spektakel wie gebannt zusahen.


  Zwar kam Grabowski nicht an dem Amulett vorbei, aber andererseits schien Radical keinen Gegenangriff unternehmen zu wollen oder zu können. Grabowski bemerkte dies und zog sich zurück, während er drohend den Schlüssel schwang. Einen Augenblick später folgte ihm Radical wie ein Nebelstreif.


  Grabowski änderte mehrfach die Richtung. Radical blieb ihm auf den Fersen. Allmählich lockte der Pole seinen langhaarigen Gegner vom immer noch benommenen Douglas fort.


  


  Plötzlich wirbelte Grabowski blitzschnell nach links und warf sich auf die Zuschauer. Zwar war er nicht so schnell wie Radical, aber immer noch schneller als ein normaler Mensch, und bevor jemand reagieren konnte, war er mitten zwischen den Protestlern, den Schraubenschlüssel zum Schlag erhoben.


  Radical wurde von diesem Manöver völlig überrascht und konnte nicht rechtzeitig reagieren.


  Der Schraubenschlüssel schwebte in der Luft, erstarrt wie eine Fliege im Bernstein. Radical stürzte vorwärts, die Verzweiflung trieb ihn zum Angriff, und er schleuderte sein Peace-Medaillon gegen den Stiernacken unter dem Helmrand.


  Es traf mit dem Geräusch einer Axt, die einen Baum fällt. Der Hieb ließ sich nicht mit denjenigen vergleichen, die der Lizard King ausgeteilt hatte, geschweige denn mit der furchtbaren Wucht von Grabowskis Schlägen mit dem Schraubenschlüssel, reichte jedoch aus, um Grabowski die Sinne zu rauben und ihn kopfüber in Matsch, Gras und zertrampelte Spruchbänder zu schleudern.


  Radical beugte sich über ihn, während er das Medaillon langsam an der Kette kreisen ließ. Einen Moment später stand Douglas mit schmerzverzerrtem Gesicht neben ihm und massierte sich die Seite. »Schätze, er hat mir ein paar Rippen gebrochen«, krächzte er in seinem vertrauten, heiseren Bariton.


  »Was soll’s?«


  Die unmenschlich kräftige Gestalt Grabowskis verwandelte sich vor ihren Augen in einen untersetzten, kahl werdenden Mann mit viel zu weiter Kleidung, der mit dem Gesicht im Matsch lag und vor sich hin schluchzte, als habe ihm jemand das Herz gebrochen. Douglas schüttelte seine zottelige Mähne und wandte sich an seinen Wohltäter. »Ich bin Tom Douglas.


  Danke, daß du meinen Arsch gerettet hast.«


  »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mann.«


  


  Und dann trat Douglas vor und umarmte den größeren blonden Mann, und die Menge brach in Jubel aus. Die Soldaten der Nationalgarde zogen ab, ihren Truppentransporter ließen sie zurück. Die Revolution würde heute nicht mehr stattfinden, vielleicht sogar niemals, aber die Kids waren gerettet.


  Vor laufenden Fernsehkameras ernannte Tom Douglas Radical zu seinem Waffenbruder und rief zu einer wilden Feier auf, wie sie die San Francisco Bay noch nicht gesehen hatte.


  Während die Polizei ihren Absperrgürtel aufrechthielt und die Nationalgarde ihre Wunden leckte, strömten Tausende von Kids in den Park, um ihre siegreichen Helden zu bejubeln. Der aufgegebene Truppentransporter diente als provisorische Bühne. Zelte schossen wie farbige Pilze aus dem Boden. Den ganzen Tag und die ganze Nacht gab es Musik, Drogen und Schnaps im Überfluß.


  Im Zentrum des Geschehens strahlten Tom Douglas und sein mysteriöser Wohltäter, von schönen und willigen Frauen umgeben – und auf keine traf dies mehr zu als auf die schlanke Brünette mit den Augen wie gebrochenes Eis, die alle Sunflower nannten und die wie ein nachgeborener siamesischer Zwilling Radicals Hüfte entsprungen zu sein schien. Der Neuankömmling nannte keinen anderen Namen als Radical und wich allen Fragen nach seiner Herkunft und wie es kam, daß er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war, mit einem Grinsen und der schüchternen Bemerkung aus: »Ich war hier, weil ich hier gebraucht wurde, Mann.« Im Morgengrauen des nächsten Tages zog er sich unauffällig von den abebbenden Festivitäten zurück und verschwand.


  Man sah ihn nie wieder.


  Im Frühjahr 1971 wurden die nach der Auseinandersetzung im People’s Park gegen Tom Douglas erhobenen Anklagen fallengelassen – auf Empfehlung Dr. Tachyons, der von ANGST konsultiert worden war, um bei der Untersuchung des Vorfalls zu helfen. Gleichzeitig erschien Destinys neues Album City of Night. Kurz darauf schockierte Douglas die Rockwelt mit der Ankündigung, er ziehe sich zurück – nicht nur als Musiker, sondern auch als As. Also unterzog er sich Dr. Tachyons experimenteller Wild Card-Behandlung und gehörte zu jenen glücklichen dreißig Prozent, bei denen die Behandlung anschlug. Der Lizard King verschwand für immer und hinterließ Thomas Marlon Douglas, den Normalsterblichen.


  Der innerhalb von sechs Monaten starb. Sein übermäßiger Drogen- und Alkoholkonsum hatte derart ungeheure Ausmaße angenommen, daß ihn nur noch die As-Konstitution am Leben erhalten hatte. Als er die nicht mehr besaß, verschlechterte sich sein Gesundheitszustand rapide. Er starb im Herbst 1971 in einem heruntergekommenen Pariser Hotel an Lungenentzündung.


  Was Wojtek Grabowski betrifft, der mit einer leichten Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert worden war und von Dr. Tachyon am Tag nach der Auseinandersetzung befragt wurde, so bestand er darauf, nicht seine Gegner hätten ihn besiegt. ›All you need is love‹ lautete das Motto des Tages – und die Liebe hatte ihn gefällt. Zumindest behauptete er das.


  Denn als er sich auf die Menge stürzte, hatte er in das Gesicht Annas gestarrt, seiner Frau, die er vor zweieinhalb Jahrzehnten aus den Augen verloren hatte.


  Natürlich sei es nicht Anna gewesen, sagte er unter Tränen.


  Es habe Unterschiede in der Haarfarbe und der Form der Nase gegeben. Und natürlich sei Anna jetzt keine Frau Anfang Zwanzig mehr.


  Ihre Tochter hingegen schon. Grabowski war überzeugt, endlich das Kind gesehen zu haben, das er nie gekannt hatte.


  Das schreckliche Wissen, beinahe mit einem Schlag das zerstört zu haben, was er am meisten auf der Welt liebte, hatte ihm augenblicklich alle Kraft entzogen, so daß Radicals Medaillon ein Wesen getroffen hatte, das sich gerade von einem As in einen normalen Menschen verwandelte.


  Gerührt half Dr. Tachyon Grabowski bei der Suche nach seiner Tochter. Insgeheim rechnete er jedoch nicht damit, sie zu finden: Als Grabowski sie zu sehen glaubte, hatte Tom Douglas gerade das Bewußtsein wiedererlangt, und seine schwarze Aura ließ jeden sehen, was er am liebsten sehen wollte. Tachyon war der Ansicht, daß genau das geschehen war.


  Daher war er nicht überrascht, als die Suche erfolglos blieb.


  Jedenfalls konnte er nur wenig Zeit für Grabowski erübrigen, wie sehr ihn die Notlage des Mannes auch berührte. Nach drei Wochen der Hilfe für Grabowski und die Ermittler von ANGST


  kehrte er wieder an die Ostküste zurück. Ein paar Monate später erfuhr er, daß Grabowski verschwunden war, wohl um die Suche nach seiner Familie wiederaufzunehmen. Seitdem hat man nichts mehr von Hardhat Wojtek Grabowski gehört .∗


  ∗ Hardhat = Schutzhelm, Bauhelm



  Und was Radical betrifft…


   


  


  


  In den frühen Morgenstunden des 6. Mai 1970 taumelte Mark Meadows aus einer Seitenstraße, die zum People’s Park führte.


  Sein Kopf war von statischem Rauschen erfüllt, und er trug lediglich seine Jeans. Er konnte sich nicht erinnern, was mit ihm geschehen war, und erkannte kaum, wo er sich befand. Er war von den übriggebliebenen Feiernden der letzten Nacht umgeben, die vor Müdigkeit dunkle Ringe unter den Augen hatten, aber immer noch wie Speed Freaks unaufhörlich von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden plapperten. »Du hättest dabei sein sollen, Mann«, sagten sie ihm. Und als sie ihm die Ereignisse des Vortags schilderten, tauchten seltsame Erinnerungsfetzen, unzusammenhängend und surreal, an die Oberfläche von Marks Verstand: Vielleicht war er tatsächlich dabei gewesen.


  Erinnerte er sich an seine eigenen Erlebnisse? Oder beschworen die letzten Nachwirkungen des Acid-Trips Bilder herauf, um den atemlos vorgetragenen, lebendigen Beschreibungen zu entsprechen, die ihm ein Dutzend Augenzeugen gleichzeitig aufdrückten? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß Radical die Verkörperung seines Wunschtraums war: Mark Meadows als Held.


  Und als er Sunflower mit zerzaustem Haar und verträumtem Blick neben sich stehen sah und sie zu ihm sagte: »Ach, Mark, ich habe gerade den phantastischsten Typ überhaupt kennengelernt«, wußte er, daß sich soeben alle seine Hoffnungen, für Sunflower mehr als nur ein Bekannter zu sein, in Luft aufgelöst hatten. Es sei denn, er war tatsächlich Radical.


  Natürlich wußte er, was er zu tun hatte. In der Zeit seiner Bekanntschaft mit Sunflower hatte er mehr gelernt, als ihm bewußt war. Bei Anbruch der Nacht saß er mit gekreuzten Beinen auf seiner Matratze zwischen Keksen und Comics, vor sich so viel LSD, daß er von seinem Gegenwert zwei Wochen seinen Lebensunterhalt hätte bestreiten können. Als er den ersten Trip einwarf, war er so aufgeregt, daß er die Droge kaum brauchte, um abzuheben.


  Und mehr passierte auch nicht. Keine Verwandlung in Radical. Nichts. Er flippte einfach nur aus.


  Eine Woche lang setzte er keinen Fuß vor die Tür, lebte von muffigen Keksen und konsumierte immer größere Acid-Dosen, sobald die Wirkung der letzten nachließ. Nichts. Als er endlich aus seiner Wohnung taumelte, um sich mehr LSD zu beschaffen, war sein Verstand an den Rändern bereits ein wenig verschwommen. 


  So begann seine Suche.


    


    


  


  


  
    ZWISCHENSPIEL ZWEI

  


  


  Aus ›Wild Card Chic‹ von TOM WOLFE,


  New York, Juni 1971


  


  


  


    


  Mmmmmmmmmmmmmmm. Die sind wirklich gut. Kleine, mit Krabbenfleisch und Shrimps gefüllte Frühlingsrollen. Sehr lecker. Wenn auch ein wenig fettig. Ich frage mich, wie die Asse die Fettflecke von ihren Handschuhen entfernen?


  Vielleicht halten sie sich an die gefüllten Champignons oder an die kleinen, in Walnußsplitter gewälzten Roquefort-Morcheln.


  All das wird nämlich gerade von großen, lächelnden Kellnern in den Livrees des Aces High auf Silbertellern gereicht… Das sind die Fragen, über die man an diesen Wild Card Chic-Abenden brüten kann. Zum Beispiel jener Schwarze dort am Fenster, der gerade Hiram Worchester persönlich die Hand schüttelt, der mit dem schwarzen Seidenhemd und dem schwarzen Ledermantel und dieser unglaublich angeschwollenen Stirn, jener gefährlich aussehende Schwarze mit der kakaofarbenen Haut und den halbmondförmigen Augen, der mit dreien der hinreißendsten Frauen aus dem Fahrstuhl getreten ist, die die Anwesenden selbst hier in diesem Raum voller Schönheiten je gesehen haben – wird er, ein As, ein eindeutiges, ein greifbares As, eine kleine, mit Krabbenfleisch und Shrimps gefüllte Frühlingsrolle vom Teller nehmen, wenn der Kellner vorüberschwebt, und sie einfach nebenbei verdrücken, ohne sich eine Silbe von Hirams kultivierter Genialität entgehen zu lassen, oder ist er in dieser Hinsicht eher ein Mann der gefüllten Champignons…


  


  Hiram ist großartig. Ein massiger Mann, ein gewaltiger Mann, knapp einsneunzig groß und breit, bei schlechtem Licht könnte er für Orson Welles durchgehen. Sein schwarzer, keilförmiger Bart ist tadellos gestutzt, und wenn er lacht, blitzen seine Zähne weiß und strahlend. Er lacht sehr oft. Er ist ein warmherziger Mann, ein großzügiger Mann, und er begrüßt die Asse mit demselben raschen, festen Händedruck, demselben Schulterklopfen, denselben ungezwungenen Bemerkungen, mit denen er Lillian und Felicia, Lenny und Bürgermeister Hartmann, Jason, John und D.D. begrüßt.


  Was glaubt ihr, wieviel ich wiege? fragt er sie jovial und fordert sie auf, sein Gewicht zu schätzen, dreihundert Pfund, dreihundertfünfzig, vierhundert. Er kichert über ihre Schätzungen, ein tiefes Kichern, ein volltönendes Kichern, weil dieser gewaltige Mann nur dreißig Pfund wiegt, und er hat hier im Aces High, seinem üppigen neuen Restaurant hoch oben im Empire State Building, inmitten des Kristalls und Silbers und der gestärkten weißen Tischdecken eine Waage aufgestellt, wie man sie in einem Fitneß Center finden könnte, nur um seine Behauptung beweisen zu können. Jedesmal, wenn er herausgefordert wird, hüpft er leichtfüßig herauf und herunter. Dreißig Pfund, und Hiram hat viel Spaß an seinem kleinen Scherz. Aber nennt ihn nicht mehr Fatman. Dieses As ist jetzt aus der Anonymität hervorgetreten, er gehört zu einer neuen Art von Assen, kennt die richtigen Leute und die richtigen Weine und sieht absolut korrekt in seinem Smoking aus, und ihm gehört das am höchsten gelegene, chicste Restaurant in der Stadt.


  Welch ein Abend! Überall sind die Tische gedeckt, das Silber glänzt, die flackernden Kerzenflammen spiegeln sich in den Rundumfenstern, einer bodenlosen Schwärze mit Tausenden von Sternen, und dieser Moment ist es, den Hiram liebt. Es scheinen tausend Sterne drinnen zu sein und tausend Sterne draußen, ein Manhattaner Wolkenkratzer voller Sterne und Sternchen, der höchste, größte Wolkenkratzer überhaupt, und wunderbare Leute schweben durch diese himmlischen Gefilde, Jason Robards, John und D.D. Ryan, Mike Nichols, Willie Joe Namath, John Lindsay, Richard Avedon, Woody Allen, Aaron Copland, Lillian Hellman, Steve Sondheim, Josh Davidson, Leonard Bernstein, Otto Preminger, Julie Belafonte, Barbara Walters, die Perms, die Greens, die O’Neals… und jetzt, in dieser Saison des Wild Card Chics, die Asse.


  Inmitten dieses Haufens von Leuten, dieser Ansammlung bezaubernder, anbetungswürdiger, aufregender Leute mit hohen, schlanken Champagnergläsern in den Händen und verzückten Mienen, steht das Objekt ihrer Aufmerksamkeit: ein kleiner Mann in einem Knautschsamtsmoking, einem orangefarbenen Knautschsamtsmoking mit Schwalbenschwänzen, einem zitronengelben Rüschenhemd und mit langen, glänzenden roten Haaren. Tisianne brant Ts’ara sek Halima sek Ragnar sek Omian hält wieder Hof, wie er es einst auf Takis getan haben muß, und ein paar von den wunderbaren Leuten in seiner Nähe nennen ihn sogar ›Prinz‹ und ›Prinz Tisianne‹, obwohl sie den Namen nur selten richtig aussprechen, und für die meisten wird er jetzt und für immer Dr. Tachyon bleiben. Er ist real, dieser Prinz von einem anderen Stern, und die bloße Vorstellung von ihm – ein Exilant, ein Held, der von der Armee inhaftiert und vom UUU verfolgt worden ist, ein Mann, der bereits doppelt so lange gelebt hat wie jeder Mensch und Dinge gesehen hat, die sich keiner von ihnen vorstellen kann, der selbstlos inmitten der Unglücklichen Jokertowns arbeitet, nun, die Erregung breitet sich im Aces High aus wie ein aus der Art schlagendes Hormon, und Tachyon macht ebenfalls einen erregten Eindruck, das kann man an der Art erkennen, wie seine lilafarbenen Augen immer wieder zu den schlanken Orientalinnen huschen, die mit jenem anderen As, diesem gefährlich aussehenden Fortunato, gekommen sind.


  »Ich bin noch nie einem As begegnet«, hört man es reihum sagen. »Das ist eine Premiere für mich.« Die Luft vibriert förmlich vor Anspannung, bis der gesamte sechsundachtzigste Stock im Rhythmus dazu bebt, eine Premiere für mich, nie jemanden wie Sie gekannt, eine Premiere für mich, wollte Sie schon immer kennenlernen, eine Premiere für mich, und irgendwo in der feuchten Erde Wisconsins dreht sich Joseph McCarthy mit einem schrillen, surrenden Geräusch im Grabe um, und alle seine Würmer fallen jetzt auf ihn zurück. Es sind keine Hollywoodsternchen anwesend, keine öden Politiker, keine verblühten literarischen Gewächse, keine mitleiderregenden Joker, die um Hilfe bitten, bei diesen Leuten, diesen Assen, diesen zauberhaften, elektrisierenden Assen, handelt es sich um den echten Adel.


  So wunderschön. Aurora, die an Hirams Bar sitzt und ihre unendlich langen Beine zeigt, die sie zur Attraktion des Broadway gemacht haben, ist von Männern umringt, die über jeden ihrer kleinen Scherze lachen. Bemerkenswert, ihr rotgoldenes Haar, gelockt und parfümiert, das auf ihre nackten Schultern fällt, und der volle Schmollmund erst, und wenn sie lacht flackern die Nordlichter in ihrer Umgebung, und die Männer brechen in stürmischen Beifall aus. Nächstes Jahr wird sie ihren ersten Spielfilm an der Seite Redfords drehen, und Mike Nichols wird Regie führen. Das erste As, das eine Hauptrolle in einem großen Film bekommt, seit – nein, ihn wollen wir nicht erwähnen, oder? Nicht jetzt, wo wir so viel Spaß haben.


  So erstaunlich. Die Dinge, die sie vollbringen können, diese Asse. Jener adrette, ganz in Grün gekleidete kleine Mann holt irgendwoher eine Eichel und eine Handvoll Blumenerde hervor, borgt sich vom Barkeeper einen Cognacschwenker aus und läßt mitten im Aces High eine kleine Eiche wachsen. Eine dunkelhaarige Frau mit scharf geschnittenen Zügen kommt in Jeans und Baumwollhemd, aber als Hiram sie abzuweisen droht, klatscht sie in die Hände, und plötzlich ist sie von Kopf bis Fuß in eine Rüstung aus schwarzem Metall gehüllt, das wie Ebenholz glänzt. Ein weiteres Klatschen, und sie trägt ein Abendkleid aus grünem Samt, schulterfrei, perfekt für sie, und sogar Fortunato sieht zweimal hin. Als das Eis für die Chamapagnerkübel zur Neige geht, tritt ein stämmiger Schwarzer, ein Mann wie ein Fels, vor, nimmt den Dom Perignon in die Hand und grinst jungenhaft, als sich an der Außenseite der Flasche Frost bildet. »Genau richtig«, sagt er, als er Hiram die Flasche zurückgibt. »Noch einen Moment länger, und ich hätte ihn gefroren.« Hiram lacht und gratuliert ihm, obwohl er nicht glaubt, schon einmal die Ehre gehabt zu haben. Der Schwarze lächelt rätselhaft. »Croyd«, mehr sagt er nicht.


  So romantisch, so tragisch. Dort hinten am Ende der Bar in der grauen Lederhose, das ist doch Tom Douglas, oder nicht?


  Er ist es, er ist es, der Lizard King persönlich, ich hörte, man hat gerade alle Anklagen gegen ihn fallenlassen, aber welcher Mut dazugehörte, welches Engagement, und übrigens, was ist eigentlich aus diesem Radical geworden, der ihm geholfen hat?


  Doch Douglas sieht furchtbar aus. Verbraucht, gehetzt. Die Menge schließt sich um ihn, und seine Blicke schießen umher, und ganz kurz kauert das Gespenst einer großen schwarzen Kobra über ihm, ein dunkler Kontrast zu Auroras leuchtenden Farben, und Stille senkt sich über das Aces High, bis sie den Lizard King wieder alleine lassen.


  So fesch, so extravagant. Zyklon weiß, wie man aufzutreten hat, nicht wahr? Aber das ist schließlich der Grund, warum Hiram auf den Westbalkon bestanden hat, nicht nur deshalb, um die Drinks unter dem sommerlichen Sternenhimmel einnehmen zu können, nicht nur wegen des prächtigen Blicks auf die über dem Hudson untergehende Sonne, sondern um seinen Assen einen Landeplatz zur Verfügung zu stellen, und es ist nur natürlich, daß Zyklon der erste ist. Warum den Aufzug nehmen, wenn man auf dem Wind reiten kann? Und wie er sich kleidet – ganz in Blau und Weiß, in dem Overall sieht er so geschmeidig und verwegen aus, und dieses Cape, wie es um Hand- und Fußgelenke fällt und sich dann im Flug bauscht, wenn er seine Winde beschwört. Sobald er gelandet ist und Hiram die Hand geschüttelt hat, setzt er seinen Pilotenhelm ab. Er setzt Modetrends, Zyklon, das erste As, das ein Kostüm trug, und er hat ‘65 damit angefangen, lange vor diesen ganzen Spätzündern, hat seine Farben sogar in jenen beiden tristen Jahren in ‘Nam getragen, aber daß ein Mann eine Maske trägt, bedeutet nicht, daß er einen Fetisch aus dem Verbergen seiner wahren Identität machen muß, oder? Diese Zeiten sind längst vorbei, Zyklon ist Vernon Henry Carlysle aus San Francisco, die ganze Welt weiß das, die Furcht ist tot, dies ist die Ära des Wild Card Chics, in der jeder ein As sein will. Zyklon hat eine weite Reise hinter sich, aber die Versammlung wäre doch ohne das führende As der Westküste nicht vollständig, oder?


  Obwohl – und mag dieser Gedanke auch tabu sein, wo sich so viele Stars und Asse die Ehre geben und die Nacht so klar ist, daß man fünfzig Meilen weit sehen kann –, ernsthaft, die Versammlung ist nicht ganz vollständig, nicht wahr? Earl Sanderson ist immer noch in Frankreich, wenngleich er einen kurzen, doch aufrichtigen Entschuldigungsbrief als Antwort auf Hirams Einladung geschickt hat. Ein großer Mann, dieser Sanderson, ein großer Mann, dem großes Unrecht zugefügt wurde. Und David Harstein, der verschollene Botschafter, Hiram hat sogar eine Anzeige in die Times setzen lassen – DAVID, WILLST DU NICHT BITTE HEIMKEHREN? –, aber er ist auch nicht da. Und Turtle, wo ist der Große und Mächtige Turtle? Es gab Gerüchte, Turtle würde in dieser ganz besonderen, magischen Nacht, in diesen glücklichen Zeiten des Wild Card-Chics, aus seinem Panzer herauskommen und Hiram die Hand schütteln und der Welt seinen Namen verkünden, doch nein, er scheint nicht da zu sein, Sie glauben doch nicht… Gott, nein… Sie glauben doch nicht, an diesen alten Geschichten könnte etwas dran und Turtle doch ein Joker sein?


  Zyklon erzählt Hiram, er glaube, seine drei Jahre alte Tochter habe seine Windkräfte geerbt, und Hiram strahlt und schüttelt ihm die Hand und gratuliert dem stolzen Vater und bringt einen Toast aus. Doch selbst seine gewaltige, kultivierte Stimme kann das Gemurmel des Augenblicks nicht durchdringen, also ballt Hiram die Faust und stellt das mit den Gravitationswellen an, was er eben mit ihnen anstellen kann, und macht sich noch leichter als dreißig Pfund, bis er zur Decke schwebt. Im Aces High wird es still, als Hiram neben seinem gewaltigen Art Deco-Kronleuchter in der Luft hängt, seinen Pimm’s Cup hebt und den Toast ausbringt. Lenny Bernstein und John Lindsay trinken auf die kleine Mistral Helen Carlysle, dem kommenden As der zweiten Generation.


  Die O’Neals und die Ryans heben ihre Gläser auf Black Eagle, auf den Botschafter und zum Gedenken an Blythe Stanhope van Renssaeler. Lillian Hellman, Jason Robards und Broadway Joe stoßen auf Turtle und Tachyon an, und alle prosten Jetboy zu, unser aller Vater.


  Nach den Trinksprüchen sind die ›guten Sachen‹ an der Reihe. Die Wild Card-Gesetze sind immer noch in Kraft, und in diesen Zeiten ist das eine Schande, dagegen muß etwas getan werden. Dr. Tachyon braucht Hilfe für seine Jokertown-Klinik, Hilfe bei seinem Rechtsstreit, wie lange zieht sich der jetzt schon hin, bei seinem Verfahren, sein Raumschiff wieder seiner Obhut zu überstellen, nachdem es die Regierung 1946 ohne rechtliche Handhabe beschlagnahmt hat – welche Schmach, ihm sein Schiff abzunehmen, nachdem er den weiten Weg gekommen war, um zu helfen, es macht sie zornig, sie alle, und selbstverständlich versprechen sie ihm ihre Hilfe, ihr Geld, ihre Anwälte, ihren Einfluß. Von zwei wunderschönen Frauen eingerahmt, erzählt Tachyon von seinem Schiff. Es sei lebendig, sagt er, und mittlerweile fühle es sich gewiß einsam, und während er erzählt, fängt er an zu weinen, und als er ihnen mitteilt, der Name des Schiffes laute Baby, quillt die eine oder andere Träne hinter der einen oder anderen Kontaktlinse hervor und bringt das kunstvoll aufgetragene Mascara darunter in Gefahr. Und natürlich muß etwas gegen die Jokerbrigade unternommen werden, das ist kaum besser als Völkermord, und…


  Aber da wird gerade das Essen serviert. Die Gäste verteilen sich auf die ihnen zugewiesenen Plätze, Hirams Sitzplan ist ein Meisterstück, so präzise abgemessen und zusammengestellt wie seine Gourmetküche, überall genau die richtige Mischung aus Reichtum und Klugheit, Verstand und Schönheit, Ruhm und Meisterschaft, und selbstverständlich sitzt an jedem lisch ein As, selbstverständlich, ansonsten könnte jemand das Fest verlassen, weil er sich betrogen fühlt in diesem Jahr, in diesem Monat und in dieser Stunde des Wild Card Chics…


  Edward Bryant & Leanne C. Harper 


  TIEF UNTEN


  


  


  


    


  Rosemary Muldoon wußte, daß ihr ein schwieriger Nachmittag bevorstand, als sie bei der Überquerung der Central Park West den Taxis auswich und schließlich den Park betrat. Abwesend schlängelte sie sich durch eine Traube von Hundebesitzern, die sich auf dem Bürgersteig versammelt hatten, und hielt nach Bagabond Ausschau.


  Als Praktikantin beim New Yorker Sozialamt bekam Rosemary alle interessanten Fälle, diejenigen, um die sich niemand kümmern wollte. Bagabond, die rätselhafte Obdachlose, die ihr heute nachmittag bevorstand, war einer der schlimmsten Fälle überhaupt. Sie mußte mindestens sechzig sein und roch, als habe sie in der Hälfte dieser Zeit nicht gebadet. Daran hatte sich Rosemary nie gewöhnen können.


  Ihre Familie konnte man nicht gerade als nett bezeichnen, aber alle badeten täglich. Ihr Vater bestand darauf. Und niemand widersetzte sich ihrem Vater.


  Sie widmete sich dem Bodensatz der Gesellschaft eben wegen dessen Entfremdung. Nur wenige hatten noch Verbindung zu ihrer Vergangenheit oder Familie. Rosemary akzeptierte das, sagte sich jedoch, daß die Gründe dafür keine Rolle spielten. Wichtig war nur das Ergebnis. Sie konnte ihnen helfen.


  Bagabond stand bei einem Eichengehölz. Als Rosemary sich ihr näherte, glaubte sie, Bagabond mit einem Baum reden und gestikulieren zu sehen. Kopfschüttelnd holte sie Bagabonds Akte hervor. Sie war dünn. Wirklicher Name unbekannt, Alter unbekannt, Geburtsort unbekannt, Werdegang unbekannt. Den spärlichen Informationen zufolge lebte die Frau auf der Straße.


  Die bislang mit dem Fall betraute Sozialarbeiterin vermutete, daß Bagabond aus einem staatlichen Heim entlassen worden war, um Platz zu schaffen. Die Obdachlose war paranoid, aber wahrscheinlich harmlos. Da Bagabond sich geweigert hatte, Auskünfte über sich zu geben, hatte bislang keine Möglichkeit bestanden, ihr zu helfen. Rosemary steckte die Akte wieder ein und ging zu der alten Frau, die mehrere Schichten zerlumpter Kleidung trug.


  »Guten Tag, Bagabond. Ich heiße Rosemary und bin hier, um Ihnen zu helfen.« Ihre Eröffnung war ein Mißerfolg. Bagabond wandte den Kopf und betrachtete zwei Kinder, die mit einem Frisbee spielten.


  »Wollen Sie nicht einen netten, sicheren, warmen Ort, wo Sie schlafen können? Mit wannen Mahlzeiten und Leuten, mit denen Sie reden können?« Als Antwort kam die größte Katze, die sie je außerhalb eines Zoos gesehen hatte, hinter den Bäumen hervor. Sie ging langsam zu Bagabond und starrte Rosemary an.


  »Sie könnten ein Bad nehmen.« Die Haare der Obdachlosen waren verdreckt. »Aber ich muß Ihren Namen wissen.« Die riesige schwarze Katze musterte Bagabond und funkelte dann Rosemary an.


  »Warum kommen Sie nicht mit mir, und wir unterhalten uns?« Die Katze fing an zu knurren.


  »Kommen Sie…« Als Rosemary nach Bagabond griff, sprang die Katze. Rosemary wich zurück, stolperte über ihre Handtasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. Auf dem Rücken liegend, waren ihre Augen mit denen der sehr wütend aussehenden Katze auf gleicher Höhe.


  


  »Nettes Kätzchen. Bleib, wo du bist.« Als sie aufstehen wollte, gesellte sich eine etwas kleinere, bunt gescheckte Katze zu der ersten.


  »Okay. Wir sehen uns ein andermal.« Rosemary nahm ihre Tasche und die Akte und trat den Rückzug an.


  Ihr Vater hatte nie verstanden, warum sie sich mit den Ärmsten der Stadt abgab, dem ›Abschaum‹, wie er sie nannte.


  Heute stand ihr ein weiterer Abend mit ihren Eltern und ihrem Verlobten bevor. Eine arrangierte Ehe, und das in der heutigen Zeit. Sie wünschte, es wäre leichter, sich ihrem Vater zu widersetzen und nein zu sagen. Ihre Familie war Traditionen verhaftet. Sie paßte einfach nicht dort hinein.


  Rosemary hatte eine eigene Wohnung, die sie sich bis vor kurzem mit C.C. Ryder geteilt hatte. C.C. war eine Hippiesängerin. Rosemary hatte dafür gesorgt, daß sich ihr Vater und C.C. niemals begegnet waren. Die Konsequenzen einer Begegnung waren zu schrecklich, um einen Gedanken daran zu verschwenden. Ihre zwei Leben voneinander getrennt zu halten, war von entscheidender Bedeutung.


  Doch dieser Gedankengang war zu schmerzlich. C.C. war nicht mehr da. Sie war in der Stadt verschwunden. Rosemary hatte Angst um C.C. um sich selbst und darum, was dies über die Stadt aussagte.


  Rosemary erhob sich von der Parkbank, auf der sie zusammengebrochen war. Es wurde Zeit, die Akte ins Büro zurückzubringen und zur Columbia und zum Seminar zu gehen.


  


  


  »Was für eine tolle Nacht.« Lombardo ›Lucky Lummy‹ Lucchese fühlte sich großartig, einfach großartig. Nach zwei langen Jahren, in denen er sich mit kleinen Fischen abgegeben hatte, hauptsächlich im Schutzgeldgeschäft, hatte er es endlich in die obersten Ränge der Fünf Familien geschafft. Sie erkannten Talent, und er hatte es im Übermaß. Er schlenderte mit seinen drei Freunden über die 81. Straße in Richtung Park, und er war im siebenten Himmel.


  Er mußte seiner Verlobten Maria seine Aufwartung machen.


  Was für eine graue Maus! Aber eine graue Maus, die Don Carlo Gambiones einziges Kind war, konnte sich in den nächsten Jahren als äußerst wertvoll erweisen. Später würde er mit seinen Freunden feiern. Jetzt mußte er sich zunächst Bargeld beschaffen, so daß er Maria, der Maus, ein paar nette Blumen schenken konnte, um seine Verehrung zu demonstrieren. Vielleicht ein paar Nelken.


  »Ich gehe in die U-Bahn. Geld aufreißen«, sagte Lummy.


  »Brauchst du Gesellschaft?« fragte Joey ›No-Nose‹ Manzone.


  »Nee. Spinnst du? In zwei Wochen bin ich im großen Geschäft. Ich will nur noch schnell ein Ding drehen. Wegen der alten Zeiten. Wir sehen uns später.«


  Lummy pfiff vor sich hin, als er durch die ölig glänzenden Pfützen und zur Treppe der U-Bahn-Station in der 81. Straße ging. Heute abend konnte ihn nichts erschüttern.


  


  


  Welch ein scheußlicher Abend, dachte Sarah Jarvis. Die achtundsechzigjährige Frau hätte im Leben nicht damit gerechnet, zu einer Party in Amway eingeladen zu werden.


  Schon der bloße Gedanke daran. Es hatte Stunden gedauert, bis sie und ihre Freundin sich hatten loseisen können. Natürlich regnete es da, und natürlich war wieder einmal kein freies Taxi zu finden. Ihre Freundin wohnte gleich nebenan. Sarah mußte den ganzen Rückweg nach Washington Heights allein bestreiten.


  


  Sarah haßte die U-Bahn. Der schale Gestank verursachte ihr jedesmal Übelkeit. Ohnehin mißfielen ihr alle lauten Gegenden der Stadt, und die U-Bahn gehörte zu den lautesten. An diesem Abend war jedoch alles ruhig. Allein auf dem Bahnsteig fröstelte Sarah in ihrer Tweedjacke.


  Als sie über die Bahnsteigkante und in den Tunnel sah, glaubte sie, die Scheinwerfer des Zuges zu sehen. Irgend etwas war dort, aber es schien sich sehr langsam zu bewegen. Sarah wandte sich ab und betrachtete die Reklameplakate. Ihr Blick fiel auf ein Poster, das die Wiederwahl dieses netten Mr. Nixons forderte. Die Schlagzeilen der Zeitungen in den nebenstehenden Verkaufsautomaten berichteten von Dieben, die in ein Washingtoner Hotel und Wohnhaus eingebrochen waren. Watergate? Ein komischer Name für ein Haus, dachte sie. Die Daily News brachte eine Geschichte über den sogenannten U-Bahn-Sheriff. Die Polizei schrieb fünf Morde, die alle in der letzten Woche geschehen waren, auf das Konto des mysteriösen Killers. Bei den Opfern handelte es sich ausschließlich um Drogenhändler und andere Kriminelle. Alle Morde hatten in der U-Bahn stattgefunden. Sarah erschauerte.


  Die Stadt war jetzt ganz anders als in ihrer Kindheit.


  Zuerst hörte sie die Schritte die Stufen herunter und an dem leeren Fahrkartenschalter vorbeipoltern. Dann das Pfeifen, ein sonderbares, tonloses Geleier, als die Person den Bahnsteig betrat. Angst und Erleichterung hielten sich bei ihr die Waage.


  Etwas beschämt über ihre Reaktion kam sie zu dem Schluß, daß sie nichts gegen ein wenig menschliche Gesellschaft einzuwenden hatte.


  Als sie ihn sah, war sie nicht mehr so sicher. Sarah hatte noch nie besonders viel für schwarze Lederjacken übrig gehabt, besonders nicht für jene, die von schmierig wirkenden, grinsenden jungen Männern getragen wurden. Sie drehte ihm entschlossen den Rücken zu und konzentrierte sich auf die Wand auf der anderen Seite der Gleise.


  Als sich die alte Frau umdrehte, grinste Lucky Lummy breit und leckte sich über die Oberlippe.


  »He, Lady, haben Sie Feuer?«


  »Nein.«


  Ein Mundwinkel zuckte, als Lummy auf sie zuging.


  »Kommen Sie, Lady, seien Sie nett.«


  Ihm entging, daß sich ihre Schultern strafften, als sie sich an den Selbstverteidigungskurs erinnerte, den sie im letzten Winter mitgemacht hatte.


  »Geben Sie mir einfach Ihr Geld, Lady – auuu!« Er schrie auf, als Sarah herumfuhr und ihm den Absatz ihres schlichten, aber modernen beigen Pumps auf den Spann pflanzte. Lummy zuckte zurück und ließ einen Schlag gegen ihr Gesicht los.


  Sarah wich aus, indem sie einen Schritt zurückwich und auf irgend etwas Glitschigem ausrutschte. Lummy grinste und kam auf sie zu.


  Wind kam ihnen aus dem Tunnel entgegen, als der Zug in die Station einfuhr.


  Keiner von beiden bemerkte, daß ein Dutzend Leute gleichzeitig die U-Bahn-Station betreten hatten. Die meisten hatten eine Spätvorstellung des Paten besucht und diskutierten angeregt, ob Coppola die Rolle der Mafia in der modernen Kriminalität übertrieben dargestellt hatte.


  Einer von denen, die die Vorstellung nicht besucht hatten, war ein Bahnarbeiter, der einen langen, anstrengenden Tag hinter sich hatte. Er wollte nur noch nach Hause und etwas essen, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Die Zeitungen hatten sich wieder tüchtig ins Zeug gelegt. Nicht einmal dieser Kram über die Jokerrechte reichte ihnen. Der Bahnarbeiter war von seinen normalen Streckenwartungsaufgaben entbunden worden, um achtzehn Stunden lang in Abwässerkanälen, U-Bahn-Tunnels, Belüftungsschächten und Wartungszugängen vergeblich nach Alligatoren zu suchen. Im stillen verfluchte er seine Arbeitgeber, weil sie der Sensationspresse in den Hintern krochen, und besonders verfluchte er die herumschnüffelnden Reporter, die er endlich los war.


  Der Streckenarbeiter hing ein wenig zurück und versuchte sich aus dem Gedränge herauszuhalten, als die Gruppe Fahrkarten zog und durch die Absperrungen ging. Die Kinogänger unterhielten sich dabei.


  Tosend und mit kreischenden Bremsen donnerte der Zug aus dem Tunnel.


  Der Bahnsteig war plötzlich voller Leute. Auf Italienisch fluchend, ließ Lummy von seinem Opfer ab und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau.


  Die ersten beiden Pärchen starrten die Szene an, die sich vor ihren Augen abspielte. Einer der Männer näherte sich Lucky Lummy, während der andere seine Freundin festhielt und langsam zurückwich.


  Die Türen des Zuges öffneten sich zischend. Um diese Uhrzeit war der Zug ziemlich leer, und niemand stieg aus.


  »Nie ist ein Bahnpolizist da, wenn man mal einen braucht«, sagte einer. Lummy erwog kurz, einfach auf das Arschloch loszugehen und ihm die Lichter auszublasen. Statt dessen täuschte er einen Angriff auf den Mann vor, um dann hinkend zum letzten Wagen zu rennen. Die Türen schlossen sich, und der Zug setzte sich in Bewegung. Vielleicht lag es nur am Licht, aber die bunten Grafittis auf den Seiten schienen sich zu verändern.


  Im Wagen lachte Lummy und gestikulierte obszön in Richtung Sarah, die ihre verdreckte Kleidung zu richten versuchte und sich auf Verletzungen untersuchte. Lummy schickte eine weitere obszöne Geste an die Adresse der unabsichtlichen Retter der Frau, als sich die ganze Gruppe um Sarah versammelte.


  Plötzlich verzerrte sich Lummys Gesicht vor Furcht und dann geradezu Entsetzen, und er hämmerte unkontrolliert gegen die Türen. Der Mann, der Lummy aufzuhalten versucht hatte, erhaschte noch einen letzten Blick auf ihn, wie er sich verzweifelt an die Tür klammerte, als der Zug in der Dunkelheit verschwand.


  »So ein Ekel!« sagte eine junge Frau. »War das einer von diesen Jokern?«


  »Nee«, sagte ihr Freund. »Nur irgendein Arschloch.«


  Alle erstarrten, als sie die Schreie aus dem Tunnel hörten, in dem der Zug gerade verschwunden war. Über das nachlassende Rumpeln des Zuges konnten sie Lummys hoffnungslose, gequälten Schreie hören. Der Zug verschwand. Aber die Schreie waren mindestens noch bis zur 83. Straße zu hören.


  


  


  Der Streckenarbeiter ging auf den zur Innenstadt führenden Tunnel zu, während sich die einigermaßen unversehrte Sarah bei dem Mann der Stunde und dem Rest der Zuschauer für die Hilfe bedankte. Ein weiterer Streckenarbeiter kam die Stufen am anderen Ende des Bahnsteigs herunter.


  »He!« rief er. »Tunnel-Jack! Jack Robicheaux. Schläfst du denn nie?«


  Der erschöpfte Mann ignorierte ihn und sperrte eine metallene Zugangstür auf. Während er den Tunnel entlangging, begann er, seine Kleidung abzustreifen. Ein Beobachter hätte vielleicht geglaubt, er habe einen Mann gesehen, der sich hingehockt habe und über den feuchten Tunnelboden krieche, einen Mann, dem ein langes Maul mit spitzen, mißgestalteten Zähnen und ein muskulöser Schwanz gewachsen waren, der den Beobachter hätte zu Brei zerschmettern können. Doch niemand sah das Aufblitzen der grüngrauen Schuppen, als der erste Streckenarbeiter mit der Dunkelheit verschmolz und verschwand.


  Auf dem Bahnsteig der 81. Straße waren die Leute von Lummys Todesschreien immer noch so gebannt, daß nur wenige das tiefe, grollende Brüllen aus der anderen Richtung hörten.


  


  


  Nachdem ihr Seminar beendet war, ging Rosemary müde zum U-Bahn-Eingang in der 116. Straße. Ein weiterer Tagespunkt abgehakt. Jetzt war sie zur Wohnung ihres Vaters unterwegs, um sich mit ihrem Verlobten zu treffen. Sie hatte noch nie große Begeisterung dafür an den Tag gelegt, aber dieser Tage brachte sie überhaupt nur wenig Begeisterung auf. Rosemary ließ die Tage an sich vorbeiziehen und hoffte, daß sich irgend etwas in ihrem Leben ändern würde.


  Sie klemmte sich ihre Bücher unter den rechten Arm und suchte in ihrem Portemonnai nach einem Fahrschein. Sie ging durch die Absperrung, blieb stehen und drückte sich dann in eine Ecke, um den anderen Studenten aus dem Weg zu gehen.


  Den Plakaten nach zu urteilen, die eine ganze Reihe von Leuten trugen, mußte gerade wieder eine Antikriegs-Kundgebung zu Ende gegangen sein. Rosemarys Blick fiel auf ein paar offenbar normale Jugendliche, die Schilder mit dem inoffiziellen Slogan der Jokerbrigade trugen: 


  DIE LETZTEN, DIE GEHEN – 


  DIE ERSTEN, DIE STERBEN.


  


  C.C. hatte sich immer damit beschäftigt. Sie hatte sogar auf einigen der weniger gewalttätigen Versammlungen ihre Songs gesungen. Eines Tages hatte sie einen ihrer Mitstreiter mit nach Hause gebracht, einen Burschen namens Fortunato. Zwar war es ganz nett, daß der Mann bei der Jokerrechtsbewegung mitmachte, aber Rosemary mochte keine Zuhälter, Geishas oder nicht, in ihrer Wohnung. Das hatte zu einer der wenigen Auseinandersetzungen mit C.C. geführt. Am Ende hatte C.C. eingelenkt und sich bereit erklärt, in Zukunft hinsichtlich ihrer Gäste mit Rosemary Rücksprache zu halten.


  C.C. Ryder hatte immer wieder versucht, Rosemary zu überzeugen, aktiv zu werden, aber Rosemary war der Ansicht, daß es ebenso sinnvoll war, ein paar Menschen direkt zu helfen, als herumzustehen und lautstark das ›Establishment‹ zu verurteilen. Wahrscheinlich viel sinnvoller. Rosemary wußte, daß sie aus einer konservativen Familie kam. Ihre Mitbewohnerin ließ kaum eine Gelegenheit aus, ihr das immer wieder vor Augen zu führen.


  Rosemary holte tief Luft und stürzte sich in die Menschenflut. Alle Abendseminare waren offenbar gleichzeitig zuende gegangen.


  Als Rosemary den Bahnsteig betrat, ging sie hinten an den anderen Leuten vorbei, so daß sie am Ende des Bahnsteigs auf den Zug warten konnte. Ihr war im Moment nicht danach, anderen Leuten so nah zu sein. Augenblicke später spürte sie den Schwall naßkalter Tunnelluft, und ihr schauderte in ihrem warmen Pullover.


  Mit ohrenbetäubendem Lärm fuhr der Zug ein. Alle Waggons waren frisch besprayt, aber der letzte Waggon stach dennoch hervor. Rosemary fühlte sich an die tätowierten Frauen in der Show der Ringling Brothers erinnert, die sie sich im alten Garden angesehen hatte. Sie hatte sich oft über die Psychologie der Kids gewundert, die Eisenbahnwaggons besprayten.


  Manchmal gefiel ihr nicht, was ihre Worte enthüllten. New York war nicht immer ein netter Wohnort.


  


  Ich werde nicht darüber nachdenken. Sie dachte darüber nach. Das Bild von C.C. wie sie auf der Intensivstation des St. Jude Hospitals im Koma lag, kam ihr in den Sinn. Sie sah die glänzenden Lebenserhaltungsmaschinen. Da C.C. keine Verwandten besaß, die man hätte benachrichtigen können, war Rosemary sogar dabei gewesen, als man sie im Krankenhaus umgezogen hatte. Sie erinnerte sich an die Blutergüsse, an die schwarzen und blauen Flecken, die C.C.s Körper fast nahtlos bedeckten. Die Ärzte wußten nicht genau, wie oft die junge Frau vergewaltigt worden war. Rosemary hatte versucht, sich in C.C.s Lage zu versetzen. Es war ihr nicht gelungen. Sie konnte es nicht einmal ansatzweise. Sie konnte nur warten und hoffen. Und dann war C.C. aus dem Krankenhaus verschwunden.


  Der letzte Waggon schien leer zu sein. Als Rosemary darauf zuging, warf sie einen Blick auf die Grafittis. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während ihre Augen den Worten folgten, die auf dem Waggon standen:


  


  Parsley, sage, Rosemary?


  Time… Time is for others, not for me.


  


  »C.C.! Wie ist das möglich?« Sie achtete nicht auf die anderen Leute, die den leeren Waggon erspäht hatten, und drängte sich zur Tür. Sie war geschlossen. Rosemary ließ ihre Bücher fallen und zog mit aller Kraft. Ein Fingernagel brach ihr ab, aber sie bekam die Tür einfach nicht auf. Schließlich schlug sie auf die Tür ein, bis der Zug langsam anrollte und die Station verließ.


  »Nein!«


  Rosemarys Augen füllten sich beim letzten Anblick ihres Namens und eines weiteren von C.C.s Texten mit Tränen: You can’t fight the end,


  But you can take revenge.


  


  Rosemary sagte nichts mehr, sondern starrte nur dem Zug hinterher. Sie betrachtete ihre geballten Fäuste. Die Tür, angeblich aus Stahl, war weich und nachgiebig gewesen, warm. Hatte ihr jemand Acid verpaßt? War es ein Zufall?


  Lebte C.C. unter der Erde? Lebte C.C. überhaupt noch?


  Es dauerte sehr lange, bis der nächste Zug kam.


  


  


  Er jagte in fast völliger Dunkelheit.


  Der Hunger verfolgte ihn. Der Hunger, der sich offenbar nie richtig stillen ließ. Also jagte er.


  Dunkel, ganz schwach, erinnerte er sich an eine Zeit und einen Ort, als es anders gewesen war. Er war anders gewesen.Er spähte, sah jedoch wenig. In dieser Düsternis und insbesondere in dem mit Schutt angefüllten, stinkenden Wasser nützten ihm seine Augen wenig. Viel wichtiger waren Gerüche und Geschmäcker, winzige Partikel, die ihm sowohl verrieten, was vor ihm lag – Mahlzeiten, die es geduldig aufzuspüren galt –, als auch von den unmittelbar winkenden Genüssen kündeten, die nichtsahnend dicht vor seinem Maul schwebten.


  Er konnte die Schwingungen hören: die starken, langsamen Seitwärtsbewegungen seines Schwanzes, der durch das Wasser pflügte; die mahlenden, doch entfernten Wellen, die von der über ihm liegenden Stadt durchkamen; die unzähligen winzigen Beine, die in der Dunkelheit herumhuschten.


  Das schmutzige Wasser brach sich um sein breites, flaches Maul und lief seine erhobenen Nüstern herab. Ab und zu glitten die transparenten Membranen über die vorstehenden Augen, um sich gleich darauf wieder zu heben.


  


  So groß er auch war – er paßte kaum durch einige der Tunnel, die er in dieser Fütterungszeit durchquert hatte –, er verursachte sehr wenig Geräusch. Heute nacht stammten die meisten Laute, die ihn begleiteten, von der Beute, wurden während des Verschlingens herausgeschrien.


  Seine Nüstern gaben ihm einen ersten Vorgeschmack auf das bevorstehende Festmahl, doch gleich darauf folgten ihm Botschaften von seinen Ohren. Obwohl er es haßte, dieses Heiligtum zu verlassen, das beinahe seinen gesamten Körper bedeckte, wußte er doch, daß er dorthin gehen mußte, wo die Nahrung war. Der Eingang eines weiteren Tunnels öffnete sich auf einer Seite. Selbst für einen so flexiblen Körper wie dem seinen war kaum genug Platz in dem engen Gang, um abzubiegen und dem neuen Wasserlauf zu folgen. Das Wasser wurde flacher und versiegte zwei Körperlängen jenseits der Öffnung völlig.


  Es spielte keine Rolle. Seine Beine funktionierten gut genug, und er konnte sich fast ebenso lautlos bewegen wie zuvor. Er roch immer noch die Beute, die irgendwo voraus auf ihn wartete. Näher. Nah. Ganz nah. Er konnte Geräusche hören: Quieken, das Huschen von Füßen, das Streifen bepelzter Körper über Stein.


  Ihn würden sie nicht erwarten, es gab nur sehr wenige Räuber tief unten in diesen Tunnels. Einen Augenblick später fiel er über sie her, die erste wurde von seinen Zähnen zermalmt, während ihr Todesschrei die anderen warnte. Seine Beute verstreute sich voller Panik. Abgesehen von jenen ohne jeden Fluchtweg gab es keinen Versuch einer Gegenwehr. Sie flohen.


  Die meisten derer, die am längsten überlebten, flohen vor dem Ungeheuer in ihrer Mitte – und stießen auf das zugemauerte Ende des Tunnels. Andere versuchten an ihm vorbeizurennen – eine wagte sogar, über seinen schuppigen Rücken zu springen –, doch der peitschende Schwanz schmetterte sie gegen die unnachgiebigen Wände. Wieder andere liefen direkt in sein Maul und kauerten sich nur in jenem Sekundenbruchteil zusammen, bevor sich seine gewaltigen Kiefer schlossen.


  Das gequälte Quieken erreichte einen Höhepunkt und verklang dann langsam. Das Blut floß köstlich. Das Fleisch, die Haare und die Knochen lagen ihm sättigend im Magen. Ein paar lebten noch. Sie krochen fort von dem Gemetzel, so gut sie konnten. Der Jäger wollte ihnen folgen, doch das reichliche Mahl bremste ihn. Einstweilen war er zu gesättigt, um ihnen zu folgen. Er schaffte es noch bis zum Rand des Wassers, dann hielt er inne. Jetzt wollte er schlafen.


  Zuerst würde er sein Schweigen brechen: Das war gestattet.


  Dies war sein Revier. Es war alles sein Revier. Die gewaltigen Kiefer öffneten sich, und er stieß ein durchdringendes, dröhnendes Gebrüll aus, das sekundenlang durch das scheinbar endlose Labyrinth der Tunnel und Kanäle, der Gänge und Steinkorridore hallte.


  Als die Echos schließlich verklangen, schlief der Räuber.


  Doch er war der einzige.


  


  


  Rosemary begrüßte Alfredo, der an diesem Abend Wachdienst hatte. Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf, als er den Bücherstapel sah, den sie trug. »Ich kann Ihnen dabei helfen, Miss Maria.«


  »Nein, danke, Alfredo. Ich komme schon zurecht.«


  »Ich kann mich noch erinnern, Ihre Bücher getragen zu haben, als Sie noch eine Bambina waren, Miss Maria. Sie sagten immer, Sie wollten mich heiraten, wenn Sie groß genug wären. Jetzt wohl nicht mehr, wie?«


  


  »Tut mir leid, Alfredo, ich bin nur etwas launisch.«


  Rosemary lächelte und zwinkerte ihm zu. Es war nicht leicht, einen Scherz zu machen oder auch nur freundlich zu sein. Sie wollte nur, daß dieser Abend, dieser Tag, endlich endete.


  Sie war alleine im Fahrstuhl und benutzte die Gelegenheit, um den Kopf für einen Moment gegen die Wand zu lehnen. Sie erinnerte sich tatsächlich, wie Alfredo ihr die Bücher zur Schule getragen hatte, und zwar während eines Krieges in ihrer Kindheit. Was für eine Familie.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, merkten die beiden Männer vor dem Penthauseingang auf. Sie entspannten sich wieder, als sie aus dem Fahrstuhl heraustrat, doch beide machten einen ungewöhnlich ernsten Eindruck.


  »Max. Was ist passiert?« Rosemary sah den größeren der beiden Männer in identischen schwarzen Anzügen an.


  Max schüttelte den Kopf und öffnete die Tür für sie.


  Rosemary ging an den bedrückenden, mit dunklem Eichenholz getäfelten Wänden vorbei zur Bibliothek. Die alten Ölgemälde trugen nichts dazu bei, die Düsternis aufzuhellen.


  An der Tür zur Bibliothek angelangt, wollte sie anklopfen, doch die Türen aus massivem, mit Schnitzereien verziertem Holz schwangen nach innen, bevor sie dazu kam. Ihr Vater stand im Eingang, und das Licht der Schreibtischlampe ließ die Umrisse seiner Gestalt deutlich hervortreten.


  Er nahm beide Hände in seine und hielt sie fest. »Maria, es geht um Lombardo. Er ist von uns gegangen.«


  »Was ist passiert?« Sie starrte ihrem Vater ins Gesicht. Er hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen. Seine Wangen hingen tiefer herab denn je.


  Der Vater gestikulierte. »Diese jungen Männer haben die Nachricht überbracht.«


  


  Frankie, Joey und Little Renaldo standen unglücklich da.


  Joey hielt seinen Hut in den Händen und drehte ihn nervös zwischen den Fingern.


  »Wir haben Don Carlos alles erzählt, Maria. Lucky Lum…


  äh, Lombardo war hierher unterwegs, aber zwischendurch ging er noch kurz in die U-Bahn-Station.«


  »Er wollte sich ein Päckchen Kaugummi holen, glaube ich«, warf Frankie ein, als sei diese Information von entscheidender Bedeutung.


  »Ja, jedenfalls kam er nicht wieder heraus. Wir hingen nur so rum und warteten auf ihn«, sagte Joe, »also beschlossen wir mal nachzusehen, was los ist, als wir von… einem Zwischenfall in der Station hörten. Als wir dort eintrafen, fanden wir heraus, was passiert war.«


  »Ja, sie fanden ihn in ungefähr zwei Dutzend…«


  »Frankie!«


  »Ja, Don Carlo.«


  »Das wäre dann für heute abend alles. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  Die drei jungen Männer nickten und tippten sich an die Stirn, als sie an Rosemary vorbeigingen.


  »Es tut mir leid, Maria«, sagte ihr Vater.


  »Ich verstehe das nicht. Wer kann das getan haben?«


  »Maria, du weißt, daß Lombardo am Familiengeschäft beteiligt war. Andere wußten das auch. Und sie wußten, daß er mein Schwiegersohn werden sollte. Wir glauben, es könnte jemand gewesen sein, der mir weh tun wollte.« Don Carlos Stimme klang traurig. »In letzter Zeit hat es auch andere Zwischenfälle gegeben. Es gibt Leute, die uns wegnehmen wollen, wofür wir ein Leben lang gearbeitet haben.« Seine Stimme verhärtete sich wieder. »Wir werden sie damit nicht davonkommen lassen. Das verspreche ich dir, Maria!«


  


  »Maria, ich habe leckere Lasagne gekocht. Dein Lieblingsessen. Bitte versuch etwas zu essen.« Rosemarys Mutter meldete sich aus den Schatten in der Bibliothek. Sie erhob sich, um Rosemary einen Arm um die Schulter zu legen und sie in die Küche zu führen.


  »Mama, du hättest nicht extra für mich zu kochen brauchen.«


  »Das habe ich auch nicht. Ich wußte, du würdest spät kommen, also habe ich dir etwas aufgehoben.«


  Rosemary sagte zu ihrer Mutter: »Mama, ich habe ihn nicht geliebt.«


  »Psst. Ich weiß.« Sie legte ihrer Tochter den Zeigefinger auf die Lippen. »Mit der Zeit hätte er dir etwas bedeutet. Ich kann mir vorstellen, daß ihr gut miteinander ausgekommen wärt.«


  »Mama, du weißt nicht…« Rosemary wurde von der Stimme ihres Vaters unterbrochen, die ihnen aus der Bibliothek folgte.


  »Es müssen Melanzanes sein, Schwarze! Wer sonst würde uns jetzt angreifen? Sie müssen durch die Tunnels aus Harlem gekommen sein. Seit Jahren sind sie schon hinter unseren Gebieten her. Und insbesondere wollen sie eine Susina wie Jokertown. Nein, Joker würden nicht wagen, so etwas von sich aus zu tun, aber die Schwarzen könnten sie als Ablenkung benutzen.«


  Rosemary lauschte dem Schweigen, danach den unverständlichen Piepsern aus dem Telefon. Ihre Mutter zog sie am Arm.


  Don Carlo sagte: »Wenn wir sie jetzt nicht aufhalten, werden sie über kurz oder lang alle Familien bedrohen. Das sind Wilde.«


  Eine weitere Pause.


  »Ich übertreibe nicht.«


  »Maria…«, sagte ihre Mutter.


  »Morgen früh also«, sagte Don Carlo. »Gut.«


  


  »Siehst du, Maria. Dein Vater kümmert sich darum.« Ihre Mutter führte Rosemary in die herbstgoldene Küche mit ihren funkelnden Geräten. Die Wände waren mit gerahmten Stickereien alter Bauernregeln behangen. Sie erwog kurz, ihrer Mutter von C.C. und der U-Bahn zu erzählen, aber jetzt kam ihr der ganze Vorfall unwahrscheinlich vor. Es mußte Einbildung gewesen sein. Sie wollte nur noch schlafen. Sie wollte nichts essen. Für heute hatte sie einfach genug.


  


  


  Die Obdachlose bewegte sich im Schlaf, und der große Kater neben ihr machte ihr Platz. Er hob den Kopf und beschnüffelte seine Gefährtin. Die beiden Katzen ließen die Frau mit einem Opossum zurück, das sich vor ihrem Bauch zusammengerollt hatte, und schlichen lautlos in die Dunkelheit des aufgegebenen U-Bahn-Tunnels. Der stillgelegte Streckenabschnitt unter der 86. Straße führte sie zu Nahrung.


  Die Katzen waren selbst hungrig, aber jetzt jagten sie für das Frühstück der Frau. Über einen Abwassertunnel gelangten sie in den Park und von dort aus an den Ahornbäumen vorbei auf die Straße. Als ein Auslieferungslaster der New York Times an einer Ampel hielt, sah der schwarze Kater die gescheckte Katze an und deutete mit dem Kopf auf das Fahrzeug. Der Laster fuhr an, und sie sprangen auf. Auf der Ladefläche des Lasters ließ der schwarze Kater das Gedankenbild eines Fischberges entstehen und übermittelte es der gescheckten Katze. Während die Blocks der Straßen an ihnen vorbeizogen, warteten sie auf die verräterische Witterung von Fisch.


  Schließlich, als der Laster langsamer wurde, roch die gescheckte Katze Fisch und sprang ungeduldig ab. Ärgerlich jaulend, folgte ihr der schwarze Kater in eine Gasse. Beide blieben stehen, als der Geruch merkwürdiger Menschen den der Nahrung überlagerte. Ein Stück die Gasse entlang stand ein Haufen Joker, plumpe Parodien normaler Menschen. In Lumpen gekleidet, durchstöberten sie den Müll nach Essensresten.


  Ein Lichtstrahl fiel in die Gasse, als sich eine Tür öffnete. Die Katzen rochen frische Nahrung, als ein gutgekleideter Mann, der größer und massiger war als die anderen, Kästen in die Gasse trug.


  »Bitte.« Der Fette sprach zu den momentan gelähmten Jokern mit sanfter Stimme, die viel Leid verriet. »Ich habe hier etwas zu essen für euch.«


  Die Erstarrung der anderen löste sich, und die Joker eilten zu den Kartons und rissen sie auf. Sie schubsten einander und kämpften um die besten Positionen, um an die üppige Nahrung zu gelangen.


  »Hört auf!« rief ein großgewachsener Joker inmitten des Chaos. »Sind wir keine Menschen?«


  Die Joker hielten inne und zogen sich von den Kartons zurück, so daß der Fette jedem von ihnen etwas zu essen geben konnte. Der großgewachsene Joker kam als letzter an die Reihe. Als ihm der Fette das Essen gab, meldete er sich noch einmal zu Wort. »Sir, wir danken dem Aces High.«


  In der Dunkelheit der Gasse beobachteten die Katzen das Mahl der Joker. Der schwarze Kater wandte sich an die gescheckte Katze und formte das Bild einer abgenagten Fischgräte, und sie gingen wieder zur Straße zurück. Auf der Sixth Avenue übermittelte der Schwarze der Gescheckten ein Bild von Bagabond. Sie trotteten stadtauswärts, bis ihnen ein langsam fahrender Lastwagen eine Mitfahrgelegenheit bot.


  Viele Blocks später näherte sich der Lastwagen einem chinesischen Markt, und der Schwarze nahm die vertraute Witterung auf. Als der Lastwagen bremste, sprangen die beiden Katzen ab. Sie hielten sich im Schatten außerhalb der Straßenbeleuchtung, bis sie den Marktplatz erreichten.


  


  Es war immer noch lange vor Morgengrauen, und die Lastwagenfahrer luden die frischen Waren ab. Der Schwarze roch frisch geschlachtete Hühner: Seine Zunge fuhr einmal kurz über die Oberlippe. Dann stieß er ein kurzes Grollen aus.


  Die Gescheckte sprang auf einen Stand mit mehreren Kisten frischer Tomaten und begann sie zu zerfetzen.


  Der Besitzer schrie etwas auf Chinesisch und warf seinen Schreibblock nach der plündernden Katze. Er traf nicht. Die Männer, die den Lastwagen ausluden, hielten inne und gafften die offenbar verrückt gewordene Katze an.


  »Schlimmer als in Jokertown«, murmelte einer.


  »Das is’ aber ‘ne verflucht große Katze«, sagte der andere.


  Sobald sich ihre Aufmerksamkeit auf die Gescheckte konzentrierte, die die Tomaten zerfetzte, sprang der wartende Schwarze auf den Lastwagen und nahm ein Huhn ins Maul.


  Der Schwarze war sehr groß und wog ungefähr vierzig Pfund, und er trug das Huhn mit Leichtigkeit. Er sprang von der Ladefläche und verschwand in der Dunkelheit der Gasse.


  Gleichzeitig wich die Gescheckte einem Besenstiel aus und rannte hinter ihm her.


  Einen Block weiter wartete der Schwarze auf die Gescheckte.


  Als ihn die Gescheckte eingeholt hatte, stießen beide ein zufriedenes Heulen aus. Es war eine gute Jagd gewesen. Sie trotteten zum Park und zu der Frau zurück, wobei die Gescheckte dem Schwarzen gelegentlich dabei half, das Huhn einen Bordstein hinaufzuhieven.


  Ein anderer Straßenbewohner hatte sie einst in einem seiner wenigen nüchternen Momente Bagabond genannt, und der Name war haften geblieben. Ihre Freunde, die wilden Kreaturen der Stadt, hatten keinen Namen für sie, sondern nur ihre Bilder von ihr. Die Bilder reichten. Und sie erinnerte sich auch nur ab und zu an ihren Namen.


  


  Bagabond raffte den wunderbaren grünen Mantel zusammen, den sie im Sperrmüllcontainer vor einem Apartmenthaus gefunden hatte. Sie richtete sich auf, wobei sie darauf achtete, das Opossum nicht zu stören. Das Opossum ruhte auf ihrem Schoß, und auf jeder Schulter saß ein Eichhörnchen, als sie die stolzen Katzen mit ihrer Beute begrüßte. Mit einer Leichtigkeit, die die wenigen Straßenbewohner, die etwas mit ihr zu tun hatten, überrascht hätte, streckte die Frau die Arme aus und streichelte den beiden wilden Katzen den Kopf. Dabei formte sie im Geist das Bild eines besonders mageren, halb abgenagten Huhns, das von dem Pärchen aus der Mülltonne eines Restaurants gezerrt wurde.


  Der Schwarze hob den Kopf und schnurrte leise, während er das Bild sowohl in seinem als auch in Bagabonds Kopf auslöschte. Die Gescheckte mischte in vorgetäuschter Verärgerung ein Miauen mit einem Knurren und rieb den Kopf an der Hand der Frau. Als ihr Bagabonds Aufmerksamkeit gehörte, stellte die Gescheckte die Jagd nach, wie sie sie erlebt hatte: die Gescheckte, mindestens von der Größe eines Löwen, die von menschlichen Beinen von der Größe mobiler Baumstämme umgeben war. Die tapfere Gescheckte sichtete die Beute, ein Huhn von der Größe eines Hauses. Die grimmige Gescheckte sprang eine menschliche Kehle an, die Zähne gebleckt…


  Das Bild wurde schwarz, als sich Bagabond abrupt auf etwas anderes konzentrierte. Die Gescheckte protestierte, bis sie von einer dicken schwarzen Pfote auf den Rücken gerollt und festgehalten wurde. Die Gescheckte unterdrückte ihren Protest und legte den Kopf auf die Seite, um die Frau zu beobachten.


  Der Schwarze war vor Anspannung steif.


  Das Bild formte sich in allen drei Gehirnen: tote Ratten.


  Dann wurde es von Bagabonds Wut ausgelöscht. Sie erhob sich, schüttelte die Eichhörnchen ab und setzte das Opossum an die Seite. Ohne zu zögern, drehte sie sich um und ging in einen der tangential abwärts führenden Tunnel. Der schwarze Kater schoß lautlos an ihr vorbei und eilte als Kundschafter voraus. Die gescheckte blieb bei der Frau.


  »Irgend etwas frißt meine Ratten.«


  Die Tunnel waren finster. Manchmal wurde die Finsternis ein wenig vom Schimmern irgendwelcher Pilze und anderer Gewächse erhellt. Bagabond konnte nicht so gut sehen wie die Katzen, aber sie konnte deren Augen benutzen.


  Der Schwarze nahm eine merkwürdige Witterung auf, als die drei tief unter dem Park waren. Er konnte sich darunter lediglich eine Kreatur vorstellen, die zu gleichen Teilen Schlange und Eidechse war.


  Hundert Meter weiter stießen sie auf ein verwüstetes Rattennest. Keine der Ratten lebte noch. Manche waren halb aufgefressen. Alle Ratten waren stark verstümmelt.


  Bagabond und ihre Begleiter stolperten weiter durch den nassen Tunnel. Die Frau rutschte von einem Sims ab und stand plötzlich bis zur Hüfte in widerlich stinkendem Wasser.


  Unidentifizierbare Klumpen stießen in der mäßigen Strömung gegen ihre Beine. Ihre Laune hob sich dadurch nicht.


  Dem Schwarzen sträubte sich das Fell, und er projizierte dasselbe Bild wie ein paar Minuten zuvor, doch jetzt war die Kreatur noch größer. Der Kater drängte darauf, diesen Gang sofort zu verlassen. Schnell. Leise.


  Bagabond lehnte ab und tastete sich an einer schleimigen Wand zu einem weiteren verwüsteten Nest vor. Einige dieser Ratten lebten noch. Ihre einfache Vorstellung von ihrem Peiniger bestand aus einem schattenhaften Bild von einer unglaublich großen und häßlichen Schlange. Sie erlöste die tödlich verwundeten von ihren Qualen, indem sie einfach deren Gehirne abschaltete, und setzte ihren Weg fort.


  


  Fünf Meter weiter war ein Alkoven für die Entwässerung eines darüber gelegenen Parkabschnitts. Der Eingang befand sich einen Meter oberhalb des Tunnelbodens. Der Schwarze hockte mit angespannten Muskeln und angelegten Ohren davor und jaulte leise. Er hatte Angst. Die Gescheckte ging verächtlich auf den Eingang zu, doch der Schwarze drängte sie ab. Der Kater sah Bagabond an und übermittelte ihr jedes negative Bild, das ihm einfiel.


  Von ihrer Wut getragen, bedeutete ihm Bagabond, daß sie zuerst hineingehen würde. Sie holte tief Luft, schluckte und kroch in den Alkoven.


  Durch einen Spalt in der etwa sechs Meter hohen Decke fiel ein wenig Licht auf den nackten Körper eines Mannes.


  Bagabond schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Er sah kräftig aus, war jedoch nicht übermäßig muskulös. Kein Fett. Bagabond registrierte vage, daß er nicht so verbraucht aussah wie die meisten Obdachlosen, die sie kannte. Einen Moment lang hielt sie ihn für tot, für ein weiteres Opfer des geheimnisvollen Killers. Doch als sich ihr Verstand auf den Mann konzentrierte, stellte sie fest, daß er nur schlief.


  Die Katzen waren ihr in den Alkoven gefolgt. Der Schwarze knurrte verwirrt. Seine Sinne sagten ihm, daß die Spur der Echsenschlange hier endete – genau dort, wo der Mann lag.


  Bagabond spürte etwas Seltsames an diesem Mann.


  Normalerweise versuchte sie erst gar nicht, die Gedanken von Menschen zu lesen. Es war zu schwierig. Ihr Verstand war zu komplex. Sie planten, organisierten. Langsam kniete sie sich neben ihn und streckte die Hand aus.


  Der Mann erwachte, erblickte die verdreckte Obdachlose, die ihn gerade anfassen wollte, und zuckte zurück.


  »Was willst du?« Sie starrte ihn an.


  


  Er bemerkte, daß er nackt war, und kroch zum Eingang des Alkovens. Er hörte ein Fauchen, wich zurück und entging dadurch den Krallen der größten Katze, die er je gesehen hatte.


  Einen Augenblick lang spürte er, wie er in die Dunkelheit in seinem Verstand glitt. Dann war er im Haupttunnel und verschwunden.


  Die Katzen überschütteten sie mit Fragen, doch Bagabond konnte sie nicht beantworten. Beinah, dachte sie. In seinem Verstand. Beinah hätte ich gespürt… was? Verschwunden.


  Bagabond, die Gescheckte und der Schwarze suchten noch eine Stunde lang weiter, doch sie fanden nirgendwo anders Spuren der seltsamen Witterung. In diesem Tunnel befand sich kein Ungeheuer.


  


  


  Die Obdachlosen, Penner, Vagabunden und die anderen Straßenbewohner begannen ihren Tag sehr früh, wenn man die besten Dosen und Flaschen finden konnte. Rosemary hatte das Penthaus ebenfalls früh verlassen. Sie hatte kaum geschlafen, und da sie wußte, was sich an diesem Morgen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hinter den verschlossenen Türen der Bibliothek abspielen würde, wollte sie rasch verschwinden. Die Dons waren dabei, den Schwarzen den Krieg zu erklären.


  Der Central Park mit seinen Bäumen, Büschen und Bänken war für einen bestimmten Teil der Straßenbewohner ein Paradies. An diesem sonnigen Morgen hielt Rosemary nach ein paar von ihnen Ausschau, denen zu helfen sie sich vorgenommen hatte. Als sie die zweite Bank hinter der Steinbrücke erreichte, versteckte ein Mann in abgerissener Kleidung eine Flasche in einem Gebüsch neben der Bank und sprang auf. Er trug eine oliv-ockerfarbene Drillichjacke mit einer weniger verblichenen Stelle auf einer Schulter, wo einst das ›Kanonenfutter‹-Abzeichen der Jokerbrigade aufgenäht gewesen war. Rosemary hatte ihm nahegelegt, daß es nicht klug war, das Abzeichen so weit stadtauswärts offen zu tragen.


  »Hallo, Krabbler«, sagte die Sozialarbeiterin. Er mußte Ende Zwanzig sein – das sonnengebräunte Gesicht des Veterans erschwerte eine genaue Schätzung seines Alters – und hatte seinen Spitznamen infolge seines Armeejobs in Vietnam erhalten: Tunnelkrabbler. Er hatte sich noch zweimal anwerben lassen. Dann hatte es Krabbler gereicht.


  »He, Rosemary. Hast du meine neue Brille schon?« Krabbler trug ein Provisorium – eine billige Sonnenbrille von der 14. Straße, deren Gläser mit schmutzig weißem Klebeband an Ort und Stelle gehalten wurden. Die Augen darunter waren dunkel und übergroß, außerordentlich empfindlich, wie Rosemary wußte.


  »Ich habe sie beantragt. Es wird eine Weile dauern, bevor wir sie kriegen. Du weißt ja, der Amtsschimmel – genau wie in der Armee.«


  »Mist.« Doch der Obdachlose lächelte trotzdem und schloß sich ihr an.


  Rosemary zögerte, dann sagte sie: »Du könntest es immer noch mit einem Heim für Veteranen versuchen, weißt du. Die bringen dich wieder auf Trab.«


  »Scheiße, nein«, sagte Krabbler, der plötzlich beunruhigt klang. »Kerle wie ich gehen in ein Veteranenheim und kommen nie wieder raus.«


  Rosemary wollte schon sagen, »Das ist doch Unsinn«, besann sich dann aber eines Besseren. »Krabbler, weißt du irgendwas über den Untergrund? Du weißt schon, die U-Bahn-Tunnel und das alles.«


  »Etwas. Ich meine, ich krieche manchmal da unter. Mir gefällt es da unten nur nicht besonders. Außerdem gehen da unten unheimliche Sachen vor. Ich hörte was von Alligatoren und ähnliches Zeug. Vielleicht haben sich das ein paar Penner mit D.T. ausgedacht, aber ich will dem gar nicht auf den Grund gehen.«


  »Ich suche jemanden«, sagte Rosemary.


  Krabbler hörte nicht zu. »Nur wirklich abgedrehte Leute leben da unten.« Er murmelte irgend etwas, »…sogar noch komischer als auf der East Side – du weißt schon, Jokertown.


  Sie lebt tief unten.« Krabbler zeigte auf die alte Frau, die auf dem Boden unter einem Ahornbaum saß. Sie war hundert Meter weit entfernt, doch Rosemary hätte schwören können, daß Tauben auf dem Kopf der Frau saßen und ein Eichhörnchen auf ihrer Schulter hockte. Rosemary wandte den Blick ab und wandte sich wieder an den kleinen Mann.


  »Das ist doch nur Bagabond«, sagte sie. »Kein Grund, sich wegen ihr Gedanken zu machen…« Rosemary wurde klar, daß Krabbler nicht mehr neben ihr war. Er bettelte einen gut gekleideten Geschäftsmann an, der sich Bewegung verschaffte, indem er zu Fuß zur Arbeit ging. Sie schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Mißbilligung und Resignation.


  Als Rosemary sich wieder Bagabond zuwandte, waren die Tauben und das Eichhörnchen verschwunden. Rosemary schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Meine Phantasie muß wirklich Überstunden machen, dachte sie, als sie auf die Obdachlose zuging. Nur eine weitere Seele, die sich verirrt hatte.


  »Hallo, Bagabond.«


  Die alte Frau mit dem strähnigen Haar wandte den Kopf ab und betrachtete angelegentlich den Park.


  »Mein Name ist Rosemary. Ich habe gestern schon mit Ihnen geredet. Ich versuchte ein nettes Plätzchen für Sie zu finden, wo Sie leben können. Erinnern Sie sich noch?« Rosemary hockte sich auf den Boden, um nicht zu der Obdachlosen herabsehen zu müssen.


  


  Die schwarze Katze, die sie gestern schon gesehen hatte, kam zu Bagabond und rieb sich an ihr. Sie streichelte ihren Kopf und murmelte dabei unverständliche Laute.


  »Bitte reden Sie mit mir. Ich will, daß Sie etwas zu essen bekommen. Ich versuche ein nettes Plätzchen für Sie zu finden, wo Sie leben können.« Rosemary streckte die Hand aus. Der Ring an ihrem Ringfinger funkelte in der Sonne.


  Die Frau auf dem Boden zog die Beine unter ihren Körper und hielt den Müllbeutel fest, in dem sich ihre Habseligkeiten befanden. Sie begann sich hin und her zu wiegen und leise vor sich hin zu summen. Die schwarze Katze warf Rosemary einen Blick zu, und ihr funkelndes Starren ließ Rosemary zurückzucken.


  »Ich rede später mit Ihnen. Ich komme wieder.« Rosemary erhob sich steif. Ihr Gesicht spannte sich, und einen Moment lang glaubte sie weinen zu müssen, um ihrer Enttäuschung Luft zu machen. Sie wollte doch nur helfen. Jemandem. Irgend jemandem. Um sich gut zu fühlen.


  Sie entfernte sich von Bagabond und ging zum Central Park West und zur dortigen U-Bahn-Station. Der Kriegsrat ihres Vaters machte ihr Angst. Ihr hatte nie gefallen, was er tat, und ihr ganzes Leben schien eine Suche nach Entkommen und Erlösung, nach Buße, zu sein. Die Sünden der Vorfahren.


  Rosemary sehnte sich nach Frieden, doch immer, wenn sie ihn finden zu können glaubte, entzog er sich ihr. C.C. war eine letzte Chance gewesen. Das galt auch für jeden Obdachlosen, dem zu helfen ihr nicht gelang. Es mußte einen Schlüssel geben, an Bagabond heranzukommen. Es mußte einen geben.


  Rosemary ging die Stufen herunter, wartete, steckte ihre Fahrkarte in die Sperre und stieg wie benebelt die zweite Treppe zum Bahnsteig herab.


  


  Der Schwall kühler Luft fegte durch den Bahnhof, gefolgt von dem Zug. Rosemary sah kaum vom Boden auf und ging mechanisch auf den nächsten Waggon zu.


  Als sie einsteigen wollte, weiteten sich ihre Augen, und sie wich einen Schritt zurück, was ihr wütende Blicke und ein paar Flüche einbrachte, da sie den Fluß des Einsteigens unterbrach.


  Der letzte Waggon. Auf die Wandung waren weitere Texte von C.C. gemalt, und zwar in einem roten Farbton, der sie an Blut erinnerte.


  C.C. hatte immer etwas von einer Manisch-Depressiven an sich gehabt, und für Rosemary war das, was sie schrieb oder sang, immer ein Indikator für ihre Stimmung gewesen. Die C.C., die das geschrieben hatte, war depressiver als alles, was Rosemary bisher erlebt hatte:


  


  Blood and bones


  Take me home


  People there I owe


  People there gonna go


  Down with me to Hell


  Down with me to Hell


  


  Als sie sich dem Waggon näherte, sah Rosemary Worte, die Augenblicke zuvor noch nicht dagewesen waren.


  


  Rosie, Rosie, pretty Rosie


  Leave this place


  Forget my face


  Don’t cry Rosie,


  Rosie, pretty Rosie


  


  »Ich werde dich finden, C.C. Ich werde dich retten.«


  Wiederum kämpfte Rosemary darum, in den Waggon zu gelangen, der wie ihr jetzt aufging, mit Fragmenten von C.C.s Songs übersät war. Manche kannte sie, andere mußten neu sein. Und wiederum wies sie der Wagen ab. Schwer atmend und mit geweiteten Augen sah Rosemary den Wagen im Tunnel verschwinden. Sie keuchte, als die ihr zugewandte Seite des Wagens plötzlich mit blutigen Tränen bedeckt war.


  »Heilige Maria, Mutter Gottes…« Rosemary erinnerte sich absurderweise an die Heiligengeschichten aus ihrer Kindheit.


  Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob der Weltuntergang bevorstand, ob die Kriege und die Toten, die Joker und der Haß, wahrhaftig die Vorboten der Apokalypse waren.


  


  


  Es war Mittag.


  Amerikanische B-52s bombardierten Hanoi und Haiphong.


  Quang Tri war bedroht, da die Nordvietnamesen auf dem Vormarsch waren. In Washington wurden von den Politikern zunehmend hektischere Telefongespräche hinsichtlich eines kürzlich erfolgten Diebstahls geführt. In manchen Stellen lautete die Frage, ist Donald Segretti ein As?


  Die mittägliche Hektik in der Innenstadt von Manhattan war grausam. An der Grand Central Station hielt Rosemary Muldoon Ausschau nach abgerissenen Erscheinungen, denen sie in die Dunkelheit des Untergrunds folgen konnte. Ein Dutzend Blocks weiter nördlich ging Jack Robicheaux seiner üblichen Arbeit nach, indem er auf seinem kleinen Elektrowägelchen durch die permanente Dunkelheit ratterte und den Zustand der Gleise überprüfte. Und irgendwo unter dem stillgelegten Streckenabschnitt unter der 86. Straße, noch unter dem Grund des Südendes vom Central Park Lake döste Bagabond, gewärmt von den Katzen und ihren Erinnerungen, vor sich hin.


  Mittag. Der Krieg im Untergrund Manhattans begann.


  


  


  


  »Laßt mich aus einer Rede zitieren, die Don Carlo Gambione einmal persönlich gehalten hat«, sagte Frederico ›der Schlachter‹ Macellaio. Er begutachtete grimmig die Gruppe der Capos und ihrer Soldaten, die sich in der Kammer versammelt hatten. In den dreißiger Jahren hatte man den riesigen Raum als unterirdische Reparaturhalle für den Innenstadtverkehr benutzt. Vor dem Großen Krieg war er geschlossen und versiegelt worden, als die T.A. beschlossen hatte, alle Wartungsanlagen auf die andere Seite des Flusses zu verlegen. Die Gambione-Familie hatte die Halle kurz darauf übernommen und benutzte sie zur Lagerung von Waffen, Schmuggelware und gelegentlich auch Leichen.


  Der Schlachter hob die Stimme, und seine Worte hallten durch die Kammer. »Was den Kampf für uns entscheiden wird, sind zwei Dinge: Disziplin und Loyalität.«


  Little Renaldo stand mit Frankie und Joey ein wenig abseits.


  »Ganz zu schweigen von automatischen Waffen und Explosivgeschossen«, sagte er grinsend.


  Joey und Frankie wechselten einen Blick. Frankie zuckte die Achseln. Joey sagte: »Gott, Gewehre und ein Glorienschein.«


  Little Renaldo warf ein: »Ich langweile mich. Ich muß mir irgendwas schießen.«


  Ein wenig lauter, so daß der Schlachter ihn hören konnte, sagte Joey: »He, machen wir ein paar Säufer fertig, oder was?


  Wem geht’s denn nun an den Kragen? Nur den Schwarzen?


  Oder auch Jokern?«


  »Wir wissen nicht, wer ihre Verbündeten sind«, sagte der Schlachter. »Wir wissen aber, daß sie nicht alleine handeln würden. Es gibt Verräter, die unserer eigenen Rasse angehören und ihnen gegen Bezahlung helfen.«


  


  Little Renaldos Grinsen wurde noch breiter. »Also Feuer frei«, sagte er. »Hoo-boy.« Er zog seinen Hut noch tiefer ins Gesicht.


  »Scheiße«, sagte Joey, »du warst nicht mal da.« Little Renaldo zeigte ihm den aufgerichteten Daumen.


  »Dafür hab’ ich den Film mit John Wayne gesehen.«


  »So lautet also der Befehl des Großen Mannes, hm?« sagte Joey.


  Das Lächeln des Schlachters war dünn und kalt. »Wenn euch jemand Schwierigkeiten macht, knallt ihn ab.«


  Die Leute rückten aus, Kundschafter, Gruppen und Züge. Die Männer waren mit M-16s, Schrotflinten, ein paar M-60-MGs, Granaten und Werfern, Raketen, Tränengas, Pistolen, Messer und genug Plastiksprengstoff bewaffnet, um jedes Hindernis in die Luft sprengen zu können.


  »He, Joey«, sagte Little Renaldo. »Was willst du dir denn schießen?«


  Joey legte ein Magazin in die AK-47 ein und versetzte ihm einen leichten Schlag, so daß es einrastete. Diese Waffe stammte nicht aus dem Arsenal der Gambiones. Sie war ein persönliches Andenken. Er tätschelte den lackierten Holzschaft. »Vielleicht einen Alligator.«


  »Häh?«


  »Liest du denn keine Zeitung? Hier unten soll es doch von Riesenalligatoren wimmeln.«


  Little Renaldo sah ihn zweifelnd an und erschauerte. »Die Dschungel-Joker sind eine Sache. Aber ich will nicht gegen große Echsen mit Zähnen kämpfen.«


  Jetzt grinste Joey über das ganze Gesicht.


  »So was gibt’s doch gar nicht, oder?« sagte Little Renaldo.


  »Du willst mich nur verarschen, stimmt’s?«


  Joey bedachte ihn mit einem erhobenen Daumen.


  


  Jack hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war schon länger her, daß er sein Wartungswägelchen vom Hauptgleis rangiert und auf ein Nebengleis gewechselt war. Irgend etwas war faul.


  Er hatte beschlossen, einige Nebenstrecken zu überprüfen. Es war, als presse sich ein Stück Eis auf eine Stelle am Ende seines Rückgrats.


  Er hatte Züge gehört, aber sie waren in einiger Entfernung an ihm vorbeigerattert. Die Tunnels, die er jetzt durchfuhr, wurden nur als Umleitungen bei Hochbetrieb, Gleisbränden oder Unfällen auf der Hauptstrecke benutzt. Außerdem hörte er weit entferntes Knallen, das wie Gewehrfeuer klang.


  Jack sang. Er erfüllte die Dunkelheit mit Zydeco, der bluesigen Cajun-Neger-Mischung, an die er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte. Er begann mit Big Boppers ›Chantilly Lace‹ und Clifton Cheniers ›Ay-Tete-Fee‹ und wechselte dann zu einem Jimmy Newman-Medley und Slim Harpos ›Rainin’ in My Heart‹. Er hatte gerade die Weiche umgelegt und den Wagen auf ein Gleis rangiert, von dem er wußte, daß er es seit mindestens einem Jahr nicht mehr überprüft hatte, als die Welt in einem Blitz aus roten und gelben Flammen explodierte. Er hatte gerade noch Zeit gehabt, die erste Zeile von ›Les Haricots sont pas sales‹ zu singen, als die Dunkelheit zerbarst, die Druckwellen seine Ohren betäubten und er selbst und sein Wagen davongeschleudert wurden.


  Ihm blieb noch Zeit für ein verblüfftes »Was, zum Teufel…«, bevor er gegen den Stein der Tunnelmauer prallte und zu Boden sackte. Einstweilen war er durch den Aufprall und die Blitze wie betäubt. Er blinzelte und stellte fest, daß er wirbelnde Rauchschwaden und Handscheinwerfer erkennen konnte, die den Rauch beleuchteten.


  Er hörte eine Stimme sagen: »Jesus Christus, Renaldo! Das war gar kein Panzer.«


  


  Eine andere Stimme sagte: »Der hat mir echt leid getan. Ich lege nicht gern jemanden um, der sich wie Chuck Berry anhört.«


  »Aber es muß ‘n Bimbo gewesen sein«, sagte ein Dritter.


  »Geh mal nachsehen, Renaldo. Der Bursche sieht wahrscheinlich wie ‘ne Büchse Ravioli aus, aber besser, du gehst auf Nummer Sicher.«


  »Klar, Joey.«


  Die Lichter kamen näher, schwankten in dem sich langsam verziehenden Rauch.


  Sie werden mich umbringen, dachte Jack. Zuerst registrierte er diese Erkenntnis emotionslos. Dann stieg die Wut in ihm auf. Er ließ sich von dem Gefühl überwältigen. Die Wut eskalierte zu Zorn. Adrenalinschübe quälten seine Nerven.


  Jack spürte die erste Wöge dessen, was er immer als Beginn des loup garou- Wahnsinns bezeichnete.


  »He, ich glaube, ich sehe was! Da drüben, links von dir, Renaldo.«


  Der mit Renaldo Bezeichnete näherte sich ihm. »Ja, ich sehe ihn. Jetzt geh ich auf Nummer Sicher.« Er hob die Waffe und zielte.


  Das versetzte Jack den letzten Ruck. Du eiskalter Hurensohn! Schmerz, willkommener Schmerz, überfiel ihn. Er… verwandelte sich.


  In seinem Kopf drehte sich alles, sein Verstand entwickelte sich zurück, bis er das Reptilienstadium erreicht hatte. Sein Körper verlängerte und verdickte sich. Seine Kiefer schoben sich nach vorne, Zähne wuchsen im Überfluß. Er spürte seine perfekten Muskeln, das Gewicht seines Schwanzes. Die ungeheure Kraft seines Körpers… er spürte sie absolut.


  Dann sah er die Beute vor sich, die Bedrohung.


  


  »O Gott!« schrie Little Renaldo. Sein Finger krümmte sich um den Abzug des M-16. Die erste Salve Leuchtspurgeschosse ging daneben. Er bekam nicht die Chance für eine zweite.


  Die Kreatur, die Jack gewesen war, warf sich vorwärts, und die Kiefer schlossen sich um Renaldos Taille und rissen und zerrten an ihm. Die Lampe des Mannes schwankte, zersplitterte und erlosch.


  Die anderen Männer schossen wild um sich.


  Der Alligator registrierte die Rufe, die Schreie. Den Geruch der Angst. Gut. Die Beute war leichter zu schlagen, wenn sie ihren Standort verriet. Er ließ Renaldos Leiche los und bewegte sich auf die Lichter zu. Sein angriffslustiges Brüllen hallte durch den Tunnel.


  »Um Gottes willen, Joey! Hilf mir!«


  »Warte. Ich kann dich nicht sehen!«


  Der Tunnel war schmal, das Baumaterial alt und teilweise verrottet. Der Alligator, der die Qual der Wahl zwischen gleichermaßen verlockenden Häppchen hatte, warf sich in der Enge herum. Er sah Lichtblitze und spürte ein paar Stiche, hauptsächlich in seinem Schwanz. Er hörte die Beute schreien.


  »Joey, es hat mir das Bein gebrochen!«


  Weitere Blitze. Eine Explosion. Beißender Rauch drang in seine Nüstern. Unregelmäßig geformte Steinbrocken fielen von der Decke herunter. Verfaulte Träger splitterten. Bröckeliger Zement stürzte ein. Ein Teil des Bodens unter ihm gab nach, und sein vier Meter langer Körper rutschte eine Schräge hinab.


  Von oben regnete es Rauch, Staub und Schutt.


  Der Alligator fiel auf eine dünne Metalluke, die für diese Art von Belastung nicht ausgelegt war. Das Aluminium riß wie Leinwand, und er stürzte in einen offenen Schacht. Er fiel weitere fünf Meter, bevor er in eine Ansammlung von Holzträgern krachte. Eine Zeitlang folgten ihm Schutt und Geröll. Dann herrschte Stille, sowohl über, als auch unter ihm.


  


  Der Alligator war von Dunkelheit umgeben. Als er seinen Körper bewegen wollte, geschah nicht viel. Er war zwischen den Holzträgern eingeklemmt. Ein Träger hatte sich direkt über seinem Maul verkeilt. Er konnte es nicht einmal öffnen.


  Er versuchte zu brüllen, aber der Laut ähnelte eher einem gedämpften Fauchen. Er blinzelte, konnte jedoch nichts sehen.


  Seine Kräfte schwanden, da der Schock seinen Tribut forderte. Er wollte hier nicht sterben. Er wollte im Wasser verenden. Schlimmer noch, der Alligator wollte nicht hungrig sterben.


  Und er war völlig ausgehungert.


  Bagabond empfand etwas, was sie lange Zeit nicht mehr empfunden hatte: Mitgefühl für Rosemary Muldoon. Sie wußte, daß ihr die Sozialarbeiterin helfen wollte, aber wie konnte ihr Bagabond klar machen, daß sie keine Hilfe brauchte? Verwirrt über das Gefühl, entdeckte Bagabond ein weiteres. Sie war glücklich mit der Kameradschaft und Zuneigung ihrer Freunde, wie nichtmenschlich diese auch sein mochten.


  Sie hatte einen warmen Platz zum Schlafen. Ihr Zuhause unter dem Central Park war ganz in der Nähe der Dampftunnel. Bagabond hatte es nach und nach mit dem Besten möbliert, das die Straße zu bieten hatte. Ein beschädigter roter Direktionssessel war das einzige Möbelstück, aber der Boden war mit Handtüchern und anderen Stoffetzen bedeckt. Ein Samtgemälde, das Löwen in der Steppe zeigte, lehnte an einer Wand, und in einer Ecke stand eine Holzschnitzerei von einem Leopard. Ein Bein des Leoparden fehlte, aber er hatte trotzdem einen Ehrenplatz inne.


  Während sie dort, in dem stillgelegten Tunnel unter der 86. Straße, vor sich hin döste, erinnerte sich Bagabond sogar an die Person, die sie einmal gewesen war: Suzanne Melot. Die Woge des Schmerzes, die über ihren Verstand hereinbrach, unterbrach ihren Gedankengang. Die Kraft des Schreis bewirkte, daß der schwarze Kater gequält miaute. Als die Woge verebbte, übermittelte der Schwarze Bagabond dasselbe Bild, das er ihr von dem Wesen vermittelt hatte, welches über die Ratten hergefallen war. Bagabond pflichtete ihm geistig bei. Auch sie war nicht in der Lage, das Bild näher zu konkretisieren. Bei dem Wesen schien es sich um eine große Echse zu handeln, aber irgendwie war es nicht zur Gänze Tier. Und es war verletzt.


  Bagabond seufzte und erhob sich. »Wir müssen es finden, wenn wir Ruhe und Frieden haben wollen.« Der Schwarze war von dieser Lösung nicht besonders angetan, bis eine neue Schmerzwelle über sie hereinbrach. Er fauchte und rannte in den Tunnel links von Bagabond. Die Gescheckte verspürte nur einen Anflug der Schmerzen, die durch Bagabond und den Schwarzen ebbten. Bagabond übermittelte ihr einen abgeschwächten Eindruck von dem Schmerzensschrei, und die Gescheckte legte die Ohren an und drückte sich flach auf den Boden. Das Bild des Schwarzen erschien in Bagabonds Verstand, und die Gescheckte jagte hinter ihm her. Bagabond sagte ihr, sie solle auf sie warten, und so machten sie sich gemeinsam daran, den Schwarzen und das verletzte Wesen aufzuspüren.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie sie fanden. Das Wesen ähnelte in der Tat nichts so sehr wie einer riesigen Echse. Es war in einem unvollendeten Tunnel unter einem Haufen Bauholz gefangen. Der Schwarze hockte ein paar Meter entfernt und starrte die Erscheinung an.


  Bagabond betrachtete die gefangene Kreatur und lachte.


  »Also gibt es wirklich Alligatoren in der Kanalisation.« Der Alligator zuckte mit dem Schwanz und fegte ein paar Ziegel durch den Tunnel. »Aber das ist nicht alles, was du bist, nicht wahr?«


  


  Es gab keine Möglichkeit, wie sie und die Katzen den Alligator befreien konnten. Bagabond kniete nieder und begutachtete das Bauholz, das die Bestie eingeklemmt hatte, während sie ihre Freunde zu Hilfe rief. Sie streckte die Hand aus, strich über den Kopf des Alligators und beruhigte ihn mit den Bildern, die sie ihm übermittelte. Sie spürte, daß das Wesen phasenweise das Bewußtsein verlor.


  Die Tiere trafen nach und nach ein. Ein nervöser Frieden herrschte, während Bagabond jedem Tier seinen Fähigkeiten entsprechend Anweisungen gab. Ratten nagten, zwei Wildhunde stellten ihre Muskelkraft zur Verfügung, die Opossums und Waschbären trugen kleine Steine weg. Der Schwarze und die Gescheckte halfen Bagabond dabei, die explosive Tiermischung unter Kontrolle zu halten.


  Als die kleineren Trümmer beiseite geräumt und Bauholz und Planken durchgenagt waren, zog Bagabond an dem Alligator.


  Mit vereinten Kräften befreite Jack sich aus der Falle.


  Schließlich lag ein sehr müder und übel zugerichteter Alligator vor Bagabond. Der Schwarze und die Gescheckte schickten die Tiere fort, die ihnen geholfen hatten.


  Die beiden Katzen sahen zu, wie Bagabond die Unterseite des Alligatormauls rieb und die Kreatur damit beruhigte.


  Plötzlich wurden Maul und Schwanz kürzer. Die Schuppen verschwanden und wichen glatter, heller Haut. Die Stummelbeinchen verlängerten sich zu menschlichen Armen und Beinen. Ein paar Minuten später hielt Bagabond den nackten, verschrammten Körper des Mannes in den Armen, dem sie bereits zuvor begegnet waren. An irgendeinem Punkt im Laufe der Verwandlung hatte Bagabond die Kontrolle über das Wesen verloren und auch seine Gedanken nicht mehr lesen können. Irgendwie war ihr der kritische Übergang von Tier zu Mensch entgangen.


  


  Sie erhob sich, wobei sie den Mann von sich schob, und ging auf das Ende des Tunnels zu. Die Gescheckte begleitete sie.


  Der Schwarze blieb bei dem Mann.


  Warum? dachte Bagabond.


  Warum? konterte der Schwarze. Die Arbeit, die sie gerade verrichtet hatten, mit den Augen des Katers gesehen, passierte vor ihrem geistigen Auge Revue.


  Die Gescheckte schaute von einem zum anderen. Sie nahm an dieser Unterhaltung nicht teil.


  Alligator, erklärte Bagabond, kein Mensch.


  In ihrem Verstand wurde aus dem Alligator ein Mann.


  »Ich bin neugierig…« Bagabond sprach zum erstenmal seit Beginn des Rettungsunternehmens ein Wort laut aus.


  Der Schwarze übermittelte ihr ein Bild von einer auf dem Rücken liegenden schwarzen Katze, die die Pfoten nach oben reckt.


  Bagabond setzte sich neben den Mann. Nach einigen Minuten regte er sich. Unter Schmerzen richtete er sich auf. In dem trüben Licht, das von oben hereinfiel, erkannte er in Bagabond die alte Frau, der er bereits am Tag zuvor begegnet war.


  »Was ist passiert? Ich kann mich nur erinnern, auf einen Haufen Verrückter mit Gewehren gestoßen zu sein, und von da ab ist alles verschwommen.« Er versuchte sich auf die alte Frau zu konzentrieren, die er fortwährend doppelt sah. »Ich glaube, ich habe mir eine Gehirnerschütterung zugezogen.«


  Bagabond zuckte die Achseln und deutete auf die Holzbalken von der eingestürzten Decke hinter sich. Als er die Augen anstrengte, konnte er Hunderte von Pfotenabdrücken auf dem Boden und den Wänden um das Einsturzgebiet erkennen. Im Zentrum der Verwüstung sah Jack außerdem den Abdruck eines monströsen Schwanzes.


  


  »Jesus, nicht schon wieder.« Jack wandte sich wieder an Bagabond. »Als Sie hier angekommen sind, was haben Sie da gesehen?«


  Immer noch schweigend, wandte sie sich ein wenig von ihm ab. Er sah, wie sich ihr Mund unter dem strähnigen Haar zu einem Lächeln verzog. War sie verrückt?


  »Merde. Was mache ich denn jetzt?« Jack wurde von dem Paar schwarzer Pfoten, das sich gegen seine Brust stemmte, beinahe umgeworfen. »Immer mit der Ruhe, Junge. Du bist der größte Kater, der mir untergekommen ist, seitdem ich die Sümpfe verlassen habe.« Die Augen des schwarzen Katers starrten mit einer merkwürdigen Intensität in seine eigenen.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er will wissen, wie Sie es machen.« Die Stimme der alten Frau entsprach ganz und gar nicht ihrer äußeren Erscheinung.


  Sie klang jung und ein wenig humorvoll. »Seien Sie vorsichtig.


  Sie werden sich ziemlich bedröhnt fühlen, als würden Sie aus einer Thorazin-Narkose erwachen.« Sie stützte ihn, als er aufzustehen versuchte.


  Schließlich stand er, und sie sagte: »So werden Sie nicht sonderlich weit kommen.« Sie zog sich den Mantel aus.


  »Mon Dieu. Danke.« Er spürte, wie er errötete, als er sich ihren grünen Stoffmantel überwarf. Er bedeckte ihn vom Hals bis zu den Knien. Die Ärmel reichten ihm bis zum Ellenbogen.


  »Wo wohnen Sie?« Bagabond sah ihn ausdruckslos an. Jack wußte ihre Freundlichkeit zu schätzen.


  »In der Stadt. Am Broadway in der Nähe des City Hall-Bahnhofs. Sind wir in der Nähe eines Zuges?« Jack war es nicht gewöhnt, sich zu verirren, und stellte fest, daß ihm das Gefühl sehr mißfiel.


  Anstelle einer Antwort ging Bagabond zum Tunneleingang.


  Sie sah sich nicht nach ihm um, als sie nach rechts abbog.


  


  »Dein Frauchen ist ein wenig sonderbar. Nichts für ungut«, sagte Jack zu dem schwarzen Kater, der neben ihm blieb, während er der Obdachlosen folgte. Der Kater sah zu ihm auf, beschnüffelte ihn und zuckte mit dem Schwanz.


  »Das muß ich gerade sagen, wie?«


  Obwohl Jack versuchte, mit Bagabond Schritt zu halten, fiel er rasch zurück. Schließlich kehrte sie auf Bitten des Schwarzen um und stützte den Mann, indem sie sich seinen Arm um die Schulter legte.


  Schließlich erkannte Jack die Tunnel wieder, als sie den Bahnhof an der 57. Straße erreichten. Verblüfft registrierte er die Veränderung, die mit Bagabond vorging, als sie den Bahnsteig betraten. Zwar stützte sie ihn immer noch, aber es sah so aus, als habe sie sich an ihn gehängt. Sie schlurfte jetzt, anstatt zu gehen, und hielt die Augen auf den Boden gerichtet.


  Diejenigen, die auf dem Bahnsteig warteten, machten ihnen reichlich Platz.


  Die U-Bahn fuhr ein. Der letzte Wagen war mit ungewöhnlich bunten Graffitis besprayt. Bagabond führte Jack zu dem auffällig bemalten Wagen. Jack hatte Zeit, einige der zusammenhängenderen Zeilen auf der Wand zu lesen.


  


  Are you unusual?


  Did you feel the fire?


  Are you burning inside?


  The flames devour us all,


  But never let us die.


  It never ends, forever in flame.


  


  Jack hatte den Eindruck, daß sich einige Zeilen beim Hinsehen veränderten, doch dabei mußte es sich um eine Auswirkung seiner Gehirnerschütterung handeln. Bagabond zog ihn hinein.


  


  Die Türen schlossen sich und ließen einige äußerst verärgerte Fahrgäste draußen stehen.


  »Haltestelle?« Bagabond ging, wenn auch sonst nichts, so doch zumindest sehr ökonomisch mit Worten um, dachte Jack.


  »City Hall.« Jack sackte in sich zusammen, lehnte den Kopf an die Sitzlehne und schloß die Augen, als der Zug in Richtung Innenstadt rollte. Er bemerkte nicht, daß sich der Sitz seiner Körperform anpaßte, um ihn zu stützen, während er schlief.


  Ihm entging auch, daß sich die Türen erst wieder öffneten, als sie seine Haltestelle erreichten.


  Die Katzen waren nicht ganz glücklich mit dieser U-Bahn-Fahrt. Die Gescheckte war ganz einfach verängstigt. Mit angelegten Ohren und dickem Schwanz lehnte sie sich gegen Bagabond. Der Schwarze knetete behutsam den Fußboden des Wagens. Die Struktur des Materials war nur zum Teil vertraut.


  Er wunderte sich über die Wärme und die verwirrenden Gerüche.


  Bagabond versuchte sich auf das Innere des dunklen Wagens zu konzentrieren. Es gab keine scharfen Kanten. Am Rande ihres Blickfelds schienen ständig trübe Schatten die Form zu wechseln. So etwas habe ich noch nie erlebt, dachte sie, nicht seit dem Acid-Trip. Sie streckte ihre geistigen Fühler aus, spürte etwas, und konnte doch den Jemand nicht definieren, mit dem sie kurz Kontakt aufgenommen hatte. Doch sie spürte die überwältigende Behaglichkeit, die Wärme und den Schutz, der sie hier umgab.


  Vorsichtig lehnte sie sich zurück und kraulte die Gescheckte.


  


  


  »Da ist es«, sagte Jack.


  Er hatte sich so weit erholt, um ihre kleine Gesellschaft durch den City Hall-Bahnhof zu führen, durch eine verblüffende Vielzahl von Wartungskammern und in ein anderes Labyrinth unbenutzter Tunnel. Er hatte ganze Tunnelabschnitte mit Licht versehen, das er der Notwendigkeit entsprechend ein- und ausschaltete, während sie sich seinem Zuhause näherten. Als er die letzte Tür öffnete, trat er zur Seite und bedeutete Bagabond und den Katzen einzutreten. Er lächelte stolz, als sie sich in dem länglichen Raum umsahen.


  »Wow, Mann.« Bagabond zuckte zusammen, als sie die opulente Ausstattung zur Kenntnis nahm. Der erste Eindruck war der von rotem Samt und samtpfotenweichen Diwanen.


  »Sie sind jünger, als Sie aussehen. Das war auch meine Reaktion. Erinnerte mich an Nemos Kapitänskabine…«


  »20000 Meilen unter dem Meer.«


  »Ja, genau. Sie haben den Film auch gesehen. Einer der ersten Filme, die ich mir drüben im Gemeindekino angesehen habe.« Sie gingen die mit scharlachrotem Teppich ausgelegten Stufen herunter, flankiert von goldenen Pfosten und plüschigen Samtschnüren. Beide Katzen liefen ihnen voraus, wobei die Gescheckte die viktorianischen Armsessel als Hürden benutzte. Das elektrische Licht wurde durch flackernde Gaslichter verstärkt, die dem Raum eine Atmosphäre wie aus dem letzten Jahrhundert verliehen. Der schwarze Kater trottete zu den Perserteppichen am Rande der Plattform und drehte sich zu den beiden Menschen um.


  »Er will wissen, was das hier ist und was sich hinter der Tür dort befindet.« Bagabond stützte Jack, während sie langsam die Treppe heruntergingen. »Sie müssen sich hinlegen.«


  »Gleich. Das hier ist mein Zuhause, und hinter der Tür befindet sich mein Schlafzimmer. Wenn wir in diese Richtung gehen könnten…« Sie durchquerten den Raum. »Das hier war die erste U-Bahn in New York. Sie wurde von einem Mann namens Alfred Beach nach dem Bürgerkrieg gebaut und fuhr nur zwei Blocks weit. Das Projekt fand keinen Anklang, also wurde sie stillgelegt und danach vergessen. Ich fand sie, nachdem ich angefangen hatte, für die Transit Authority zu arbeiten – einer der Vorzüge des Jobs. Ich weiß nicht, warum sie so gut erhalten ist, aber für mich ist es ein netter Platz, um darin zu leben. Ich mußte nur etwas aufräumen und saubermachen, das war alles.« Sie hatten das andere Ende des Raums erreicht, und Jack streckte die Hand aus, um die Klinke der verzierten, gegossenen Bronzetür zu öffnen. Der Mittelkreis der Tür öffnete sich. »Das war einmal der Eingang zur Preßluft-bahn.«


  »Das habe ich nicht erwartet.« Bagabond stellte überrascht fest, daß das Tunnelinnere spärlich möbliert war. Sie sah ein Bett aus Pinienbrettern der Marke Eigenbau, ein Bücherregal derselben Marke und eine Holzkiste.


  »Alle Bequemlichkeiten eines richtigen Heims. Sogar meine komplette Sammlung von Pogo-Büchern.« Jack sah Bagabond unschuldig an. Sie lachte und schien dann selbst überrascht darüber zu sein.


  »Wo ist Ihr Jod?« Bagabond sah sich nach einem Medizinschrank oder etwas ähnlichem um.


  »So etwas benutze ich nicht. Können Sie mir ein paar von denen holen?« Jack deutete auf die Spinnweben.


  »Sie machen Witze.«


  »Der beste Verband der Welt. Das hat mir meine Großmutter beigebracht.«


  Als Bagabond sich wieder zu ihm umdrehte, hatte er sich eine kurze Hose angezogen und hielt ein Hemd in der Hand. Sie reichte ihm die Spinnweben und half ihm dabei, die schlimmsten Schrammen zu verbinden.


  »Wie sind Sie denn hier unten gelandet?« Jack legte sich auf das Bett, wobei er gequält das Gesicht verzog, während Bagabond sich zimperlich auf die Kante hockte.


  


  »Sie sind ganz sicher nicht wie diese Sozialarbeiter.«


  Bagabond sah den Katzen zu, die sich im anderen Raum gegenseitig jagten. Dann wandte sie sich zu ihm um und betrachtete ihn abschätzig. »Und sie mögen Sie. Vor einer Weile hat man mich entlassen, und ich bin hier in der Stadt gelandet. Konnte nirgendwo anders hin. Traf den Schwarzen, fing an, mit ihm zu reden, und er redete mit mir. Das taten dann auch viele andere, jedenfalls diejenigen, die nicht menschlich sind. Ich komme zurecht. Ich brauche keine Menschen und will auch keine Menschen um mich haben.


  Menschen bringen mir immer Pech. Ich kann auch mit Ihnen reden, wenn Sie der andere sind, wissen Sie? Dort draußen nennt man mich Bagabond. Früher hatte ich einen anderen Namen, aber ich kann mich nur noch selten an ihn erinnern.«


  »Mich nennt man Tunnel-Jack.« Jack klang im Gegensatz zu Bagabonds eintöniger Leier verbittert. Der Gefühlsausbruch, den sie mitbekam, enthielt Schreie, helle Lichter, Angst und das Paradies der Sümpfe.


  »Sie war da – diese andere Kreatur. Was sind Sie?«


  Bagabond war verwirrt. Ihr war nie zuvor so eine Mischung aus Mensch und Tier begegnet, mit der sie nur manchmal kommunizieren konnte.


  »Beides. Sie haben es gesehen.«


  »Haben Sie Gewalt darüber? Können Sie sich nach Belieben verwandeln?«


  »Haben Sie je Lawrence Talbot als Werwolf gesehen? Ich verwandle mich, wenn ich die Kontrolle verliere oder der Bestie zu übernehmen gestatte. Mein Fluch hat nichts mit dem Vollmond zu tun. Ich bin ständig verflucht. Dort, wo ich herkomme, ist der Loup garou eine Legende. Die Cajuns glauben alle daran. Als Kind glaubte ich auch daran. Ich hatte Angst, ich könnte jemanden verletzen, also bin ich so weit fortgegangen, wie ich konnte. New York war ein fremdes Land. Hier kannte mich niemand, und hier würde mich auch niemand belästigen.«


  Seine Blicke richteten sich jetzt auf sie anstatt auf die Vergangenheit. »Warum die Verstellung? Sie können doch höchstens fünfundvierzig sein.«


  »Sechsundzwanzig.« Sie betrachtete Jack und fragte sich, warum das eine Rolle spielte. »Es hält sie davon ab, mich zu sehr zu belästigen.«


  Jack warf einen Blick durch die offene Tür auf die Bahnsteiguhr an der gegenüberliegenden Wand. »Ich bekomme langsam Hunger. Wie steht’s mit Ihnen?«


  


  


  C.C. retten. Was ihr wie eine wunderbare Idee vorgekommen war, hatte sich in einen Alptraum verwandelt. Rosemary war einigen Obdachlosen in die Dampftunnel unter der Grand Central Station gefolgt. Zuerst fragte sie jeden, dem sie begegnete, nach C.C. Doch je tiefer sie in die Dunkelheit der Gänge eindrang, desto scheuer reagierten die dort Lebenden auf sie. Nur selten fiel Licht durch Spalten in der Decke oder erhellten qualmende Feuer der Obdachlosen die Gänge.


  Müdigkeit und Furcht forderten ihren Tribut: Sie fiel immer öfter in den Matsch auf dem Tunnelboden.


  Schließlich wurde sie von einer schmutzigen Kreatur angefallen, die vor sich hin kakelnd mit Nägeln und Zähnen auf sie losging. Sie wehrte den Mann ab, aber ihr Portemonnai war danach verschwunden. Rosemary hatte sich hoffnungslos verirrt. Sie hörte gelegentliche Geräusche, die sich wie Schüsse und Explosionen anhörten. Ich bin in der Hölle.


  Voraus waren zwei leuchtende Punkte, die sie durch die Dunkelheit anfunkelten. Sie wichen zurück, als sie näher kam.


  Die irisierenden grünen Lichter faszinierten sie.


  


  Die Punkte bekamen Gestalt, und Rosemary sah die Katze geduckt in der Dunkelheit hocken. Sie zog sich ein paar Schritte zurück und fauchte, während sie Rosemary beobachtete, wie sie sich einer verwundeten Katze näherte, dem Kameraden, den sie bewachte. Die verwundete Katze war dem Tode nah: Ihre Brust war zerschmettert und ein Bein fast vom Körper abgetrennt. Der Wächter würde nicht zulassen, daß ihr noch mehr Schmerzen zugefügt wurden. Als sie das leise Janken hörte, ignorierte sie die Augen und kniete sich neben die verwundete Katze. Rosemary erkannte, daß sie nichts mehr für sie tun konnte, aber sie hielt sie. Die Katze fing an zu schnurren, bevor sie würgte und starb.


  Der Wächter hob den Kopf und jaulte eine Lobrede auf die tote Katze, bevor er kehrtmachte und in die Dunkelheit rannte.


  Rosemary legte den kleinen Körper vor sich auf den Boden, rückte Kopf und Glieder in eine bequeme Stellung, setzte sich auf den Boden und fing an zu schluchzen. Es kam ihr so vor, als habe sie eine Ewigkeit geweint, bevor sie sich, immer noch schluchzend, erhob und die Richtung einschlug, aus der die Schüsse kamen.


  


  


  Nachdem sie den Kühlschrank geplündert hatten – Bagabond konnte verstehen, warum die Elektrizitätsgesellschaft nicht bemerkte, daß ihre Leitungen angezapft wurden, aber wie hatte er den Kühlschrank hier heruntergeschafft? –, ging Jack wieder ins Schlafzimmer, um sich noch etwas aufs Ohr zu legen.


  Bagabond und die Katzen erforschten Jacks Reich und vergewisserten sich auch, daß sie noch durch die Tür herauskamen, die er hinter ihnen geschlossen hatte.


  Sie stießen rasch an die Grenzen. Bagabond setzte sich auf ein überladenes Roßhaarsofa. Der Schwarze geseilte sich zu ihr, während die Gescheckte ihr Spiel fortsetzte, den Raum zu durchqueren, ohne den Boden zu berühren. Bagabond dachte nach, und zum erstenmal seit Jahren wurde der Schwarze nicht eingeladen, ihr dabei Gesellschaft zu leisten. Bagabond war erstaunt darüber, wie Jack lebte. Dagegen kam ihr jetzt ihr eigenes Leben, wie sie von einem provisorischen Heim, einem Haufen Lumpen, zum nächsten zog, plötzlich falsch vor: Es war voller Unannehmlichkeiten, die sie zuvor ignoriert hatte.


  Sie und Jack hatten über die Wahrscheinlichkeit geredet, daß sie beide Asse waren. Welch ein Glück. Der Virus hatte ihrer beider Leben zerstört. Sie würde nie wieder das unschuldige Kind sein, das sie vor dem Acid gewesen war und bevor der Virus ihren Verstand mit den fremdartigen Wahrnehmungen der Tierwelt überflutete. Sie glaubte, sie hätte eine elende Kindheit gehabt. Deshalb war sie von zu Hause weggegangen.


  Aber in dem Glauben aufzuwachsen, so etwas wie ein Werwolf zu sein, eine von Gott verfluchte Kreatur…


  Warum war sie so offen zu ihm gewesen? In der Stadt war niemand mehr am Leben, der so viel über sie wußte wie Jack jetzt. Weil sie sich ähnlich waren. Sie wußten, wie es war, anders zu sein und aufgehört zu haben, nach Möglichkeiten zu suchen, wie alle anderen zu sein.


  Die Krallen auf ihrem Handrücken bohrten sich tief in ihr Fleisch, bevor sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die wirkliche Welt richtete. Ihre Augen begegneten denen des Schwarzen, und schreckliche, durch die Augen anderer gefilterte Bilder überfluteten ihren Verstand: durch MG-Feuer zerstörte Rattennester; brüllende Männer, die ein Opossumweibchen in Angst und Schrecken versetzten, dessen Kinder sich an seinem Rücken festklammerten, während es davonrannte, wobei eins herunterfiel und starb; fliehende Katzen, die erschossen, ermordet wurden; eine Katze, die kämpfte, um ihre Jungen zu schützen, bevor eine Granate den Wurf auslöschte und der Mutter fast ein Bein abriß; eine Frau, die wie diese verdammte Sozialarbeiterin aussah und eine sterbende Katze hielt. Das Blut – mehr und mehr davon – der einzigen Freunde, die sie auf der Welt hatte.


  »Die Kleinen. Das können sie doch nicht machen!«


  Bagabond stand zitternd auf.


  »Was ist los?« Jack, der von Bagabonds Ausruf erwacht war, kam, immer noch im Halbschlaf, aus seinem Zimmer.


  »Sie bringen sie um! Ich muß sie aufhalten.« Bagabond ballte die Fäuste und wandte sich von ihm ab. Flankiert von den Katzen, rannte sie zur Treppe.


  »Nicht ohne mich.« Jack eilte in sein Zimmer zurück, griff sich Bagabonds grünen Mantel, eine Taschenlampe und ein Paar Turnschuhe und folgte ihnen die Treppe hinauf.


  Das Anziehen der Turnschuhe hielt ihn zunächst auf, doch an der ersten Tunnelkreuzung holte er sie ein.


  »Nicht da lang.« Jack hielt das Trio auf, das gerade die rechte Abzweigung nehmen wollte. Er warf Bagabond ihren Mantel zu und richtete den Strahl der Taschenlampe auf den anderen Gang.


  »Aber dort sind wir hergekommen.« In ihrer Panik hatte Bagabond viel von ihrem Vertrauen zu Jack verloren.


  »Der Tunnel bringt euch nur zur U-Bahn. Es gibt einen schnelleren Weg zum Park. Ich habe ein Gleiswägelchen.


  Kommt ihr mit?« Er wartete auf Bagabonds Nicken, bevor er im Laufschritt in den linken Tunnel abbog.


  Die Bilder des Gemetzels wurden deutlicher, als sie sich dem Central Park näherten und das Wägelchen schließlich stehenließen. An der nächsten Tunnelkreuzung hob Jack den Kopf und schnüffelte. »Wer sie auch sind, sie sparen nicht mit Munition. Wie lautet der Plan?«


  »Wir müssen herausfinden, wer sie sind, damit wir wissen, wie wir sie aufhalten können. Richtig?« Bagabond wußte auch nicht so recht, was sie tun sollten.


  


  »Ich wette, es sind mes amis mit den Gewehren, aber ich habe keine Ahnung, wer ihr Boß ist.«


  Ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge, auf dem die Gescheckte mit Jack ging und der Schwarze mit Bagabond.


  »Abgefahren.« Bagabond tätschelte den Kopf des massigen schwarzen Katers. »Gute Idee.«


  »Was für eine Idee?«


  »Der Schwarze glaubt, wir sollten uns trennen, bis wir wissen, was los ist. Wenn bei jedem von uns eine Katze bleibt, können wir… äh…«


  »In Verbindung bleiben. Ja. Zumindest kannst du sehen, was los ist.« Jack nickte nachdenklich. »Kriegsfilme haben mir immer gut gefallen, aber ich habe einen lausigen Empfang bei mir zu Hause. Also los, Sarge.« Er sprach mit der Gescheckten, die vor ihm her lief. »Bon chance.«


  Bagabond nickte und ging in die andere Richtung.


  


  


  In einer tiefen Dunkelheit, die von den umherirrenden Lichtstrahlen der von den Bewaffneten getragenen Grubenhelme kaum erhellt wurde, überblickte Don Carlo Ganbione das Bild der Verwüstung, die sein Königreich war.


  Sein Leutnant klang fast entschuldigend. »Don Carlo, ich fürchte, unsere Leute sind fast mit etwas zu viel Begeisterung an ihre Aufgabe herangegangen.«


  Don Carlo betrachtete die Leichen, auf die das Licht aus der Taschenlampe des Schlachters fiel. »In einer Angelegenheit wie dieser ist übermäßiger Eifer keine Sünde«, sagte er.


  »Wir haben ihr Hauptquartier gefunden«, sagte der Schlachter. »Unsere Männer haben es vor weniger als einer Stunde entdeckt.« Er deutete mit dem Finger auf den Stadtplan. »Auf Höhe der 86. Straße. Unter dem Park. Ganz in der Nähe des Central Park Lake. Es sah bewohnt aus. Da habe ich Sie verständigt.«


  »Dafür bin ich auch dankbar«, sagte sein Anführer. »Ich will dabei sein, wenn die Flammen des Strohfeuers dieser schlecht geplanten Rebellion erstickt werden. Ich wußte, daß es einen Grund geben muß, warum sie sich gerade jetzt erheben.« Don Carlos Stimme erhob sich ebenfalls. Der Schlachter starrte ihn an.


  »Ich will ihre Köpfe«, sagte Don Carlo. »Wir werden sie an der Kreuzung Amsterdam und 110. Straße auf Pfähle stecken.«


  Seine geweiteten Augen leuchteten im elektrischen Licht der Taschenlampe raubtierhaft.


  Der Schlachter legte dem Don behutsam eine Hand auf den Arm. »Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, Padrone. Ich habe den Männern zwar zu warten befohlen, aber sie sind so… enthusiastisch.«


  Einen Moment lang irrten Don Carlos Blicke über die Leichen, die überall auf dem schmutzigen Beton lagen.


  Blutdurchtränkte Lumpen. »Was für eine Tragödie! So viel Leid, so viel Leid.« Er starrte direkt auf die Leiche vor seinen Füßen. Es handelte sich um einen Weißen, dessen schlaksige Arme und Beine wie die Glieder einer zerbrochenen Marionette ausgebreitet waren. In dem zerfurchten, sonnengebräunten Gesicht stand kein Frieden. In den zu weit geöffneten, dunklen Augen spiegelten sich nur Qualen. In dem Blut, das sich unter dem Kopf des Mannes gesammelt hatte, lag eine billige, zerbrochene Sonnenbrille. Unbewußt strich der Don mit der Spitze eines blank polierten Stiefels über die Schulter der ausgebleichten Drillichjacke. »Dieser hier war wahrhaftig ein Dschungel-Joker…« Seine Stimme verlor sich.


  Don Carlo sah weg. Er straffte sich, zog Kraft aus dem fast heiligen Wissen von dem, was er tun mußte. Er beugte sich näher zu dem nüchternen Gesicht des Schlachters. »Diese Dinge, die wir tun…«, sagte er. »Sie sind traurig, sehr traurig sogar. Aber manchmal müssen wir die Art zu leben, die wir lieben, angreifen und sogar zerstören, um sie zu bewahren.«


  


  


  Trotz seiner Verwegenheit – warum versuche ich nur, diese abgerissene Frau zu beeindrucken? – ließ Jack sich beim Erforschen der Tunnel Zeit. Durch die lange Rückfahrt zum Park hinkte er wieder und hatte außerdem beträchtliche Schmerzen. Jedesmal, wenn er ein Geräusch hörte, erstarrte er.


  Die Gescheckte legte eine bemerkenswerte Geduld an den Tag.


  Sie lief fünfzehn, zwanzig Meter voraus und kehrte dann zu ihm zurück, wenn alles frei war. Jack wünschte sich verzweifelt, er könne sich mit ihr verständigen.


  Die Geräusche, die er jetzt hörte, bildete er sich jedoch nicht ein. Sie wurden lauter. Jack hörte unverständliche Rufe. Bei jedem Schuß, bei jedem Explosionsknall schrak er zusammen.


  Er knipste die Taschenlampe aus, weil er befürchtete, jemand würde das Licht sehen. Die Gescheckte hielt jetzt immer etwas Abstand. Jack hatte sich Dreck ins Gesicht geschmiert, um die Reflexionen so gering wie möglich zu halten.


  Direkt vor ihm schlurften Stiefel über den Beton. Er wich zurück und stieß direkt mit einem der Jäger zusammen, der genauso überrascht war wie er.


  »He, Joey! Joey, ich hab’ einen!«


  Der Mann mit dem Grubenhelm hieb mit dem Kolben seines Gewehrs nach Jacks Kopf.


  »Wo ist er, Sly?«


  Der Gewehrkolben hatte Jacks Kopf nur gestreift. Es gelang ihm, dem Lichtkegel zu entwischen und in einen Tunnel zu flüchten, bei dem es sich offenbar um eine Sackgasse handelte.


  Jack versuchte mit der Wand zu verschmelzen und wünschte, er könne sich in etwas Nützliches wie Beton oder Dreck verwandeln. Als ihm dieser Gedanke kam, registrierte er das Jucken, das bedeutete, daß er schuppig wurde. Jack kämpfte dagegen an, indem er die Atmung verlangsamte und sich zusammenriß. Das hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Wo ist die Gescheckte? dachte er. Bagabond bringt mich um, wenn dieser Katze auch nur ein Haar gekrümmt wird.


  »Er muß hier irgendwo sein, Joey. Es gibt keinen anderen Weg.« Die Stimme klang, als sei sie nur ein paar Zentimeter entfernt.


  »Wirf ‘ne Granate und beweg dich. Wir sollen doch ihr Hauptquartier abriegeln.«


  »Ach Joey, komm schon.«


  »Sly, du bist verrückt, Mann. Beweg dich.«


  Jack hörte, wie Metall gegen Stein prallte. Er sah die Andeutung eines Blitzes von der Granate, bevor das Adrenalin seinen Verstand leerfegte. Merde war sein letzter bewußter Gedanke.


  Der Explosionsdonner wurde vom Poltern einiger Steinlawinen begleitet, aber in diesem Abschnitt war es beim Bau der Tunnel nicht zu ganz so vielen Schiebereien gekommen, und so hielt das Dach.


  »Geh nachsehen, Sly.«


  »In Ordnung, Joey. Danke.« Sly war dafür bekannt, fast ebenso verrückt zu sein wie Little Renaldo.


  Warum immer ich? fragte sich Joey.


  »Nichts übrig von ihm. Nur ein paar Lumpen und ein Turnschuh. Der rechte.«


  »Dann komm. Wir haben noch einen weiten Weg.«


  Keiner der beiden bemerkte die Gescheckte, die auf einem Stück Felsen hockte, der dicht unter der Decke aus der Wand ragte. Die Gescheckte sprang hinunter und beschnüffelte die blutige und zerfetzte Kleidung. Sie übermittelte Bagabond das Bild und machte sich auf den Weg zu ihr.


  


  Bagabond stand gelassen an der Wand des stillgelegten Tunnels unter der 86. Straße. Sie kraulte die Gescheckte und bot ihre beste Imitation einer harmlosen alten Frau dar. Der Schwarze hatte sie vor der Ankunft der Mafiosi gewarnt, aber als sie sich zurückziehen wollte, waren sie bereits hinter ihr. Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen, also näherte sie sich ihnen passiv. Jetzt starrte sie schweigend auf den Trümmerhaufen, den sie aus ihrem Zuhause gemacht hatten.


  Ihr einziger Bewacher hatte seine Aufmerksamkeit auf Don Carlo gerichtet.


  »Irgendwie müssen sie entwischt sein«, sagte der Schlachter entschuldigend.


  »Ich will sie haben«, sagte Don Carlo. Er betrachtete das große Samtgemälde in seinem billigen Holzrahmen, von dem eine Ecke abgebrochen war: eine Löwenherde beschlich Zebras in der Steppe. »Sie waren hier«, sagte er. »Wilde.«


  »Don Carlo, Sir, ich…« Das war Joey.


  »Was?«


  »Wir haben Maria, Don Carlo. Wir haben sie gefunden, als sie hier unten herumwanderte.« Joey brachte Rosemary zu ihrem Vater. Sie schien weder ihn noch irgend etwas anderes wahrzunehmen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war einer der Leere, fast des Friedens. Rosemary war eine gefügige Puppe, die sich irgendwo in den Tunnels verloren hatte.


  Don Carlo betrachtete sie mit Erstaunen, dann Besorgnis.


  »Maria, was ist los mit dir, mia? Joey, was ist mit ihr?«


  »Ich weiß nicht, Don Carlo. Sie war schon so, als wir sie gefunden haben.«


  Bagabond sah auf. »Rosemary, konntest du dich nicht wenigstens aus dieser Sache heraushalten? Diese Sozialarbeiter… zu naseweis«, flüsterte Bagabond. Ihr Bewacher drehte sich bei dem Gemurmel zu ihr um, schüttelte jedoch nur den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die aufregenderen Dinge.


  »Paß für mich auf sie auf, Joey, bis ich hier mit allem fertig bin.« Zum Schlachter sagte Don Carlo: »Weiß die alte Frau irgend etwas?«


  »Das werden wir noch herausfinden.« Das Stilett des Schlachters funkelte im Licht, als er auf Bagabond zuging.


  Dann blieb er stehen und lauschte angestrengt.


  Alle im Tunnel lauschten. Das Grollen, das sich zunächst nach einem weiteren, in der Ferne vorbeirauschenden Zug angehört hatte, wurde zu schnell zu laut. Aus dem Westtunnel waren Rufe zu hören, sogar ein Schmerzensschrei, als ein U-Bahn-Wagen aus der Dunkelheit erschien. Er fuhr dort, wo eigentlich kein U-Bahn-Wagen fahren konnte, ohne Strom und auf defekten Gleisen. Der Wagen war in einen weißen, gespenstergleichen phosphoreszierenden Glanz gehüllt. Auf dem Streckenschild an der Stirnseite des Wagens stand CC NAHVERKEHR. Der Wagen hielt mitten zwischen den Leuten.


  Die grellen Muster auf den Seiten veränderten sich so rasch, daß es unmöglich war, sich darauf zu konzentrieren.


  »C.C.!« Rosemary, die mit Joey etwas abseits stand, entwand sich seinem Griff und rannte zu dem Phantomwagen. Sie breitete die Arme aus, als wolle sie das Ding umarmen, doch als sie die Oberfläche berührte, zuckte sie zurück. Dann streckte Rosemary eine Hand aus, um zu berühren, was nicht Metall war. »C.C.?«


  Farben strahlten von der Stelle aus, die sie berührte, und verschwanden dann. Der Wagen wurde schwarz, und die Zuschauer konnten ihn fast nicht mehr sehen. Wie zuvor erschienen Worte auf der Oberfläche, Texte von Songs, die C.C. geschrieben und die nur ihre beste Freundin, Rosemary, je gehört hatte. Die Zuschauer standen wie betäubt da und rührten sich nicht vom Fleck.


  


  


  You can sing about pain


  You can sing about sorrow


  But nothing will bring a new tomorrow Or take away yesterday


  


  Bilder erschienen auf der Oberfläche des Wagens wie auf einer Kinoleinwand. Bei der ersten Szene handelte es sich um einen Überfall, eine Vergewaltigung in einer U-Bahn-Station. Dann ein Krankenhausbett, neben dem eindeutig Rosemary saß.


  Jemand in einem Krankenhausnachthemd, der die Feuerleiter herunterkletterte.


  »So bist du aus dem Krankenhaus herausgekommen, C.C. Warum bist du weggelaufen?« Rosemary sah auf und redete mit dem Wagen, als sei er ihr bester Freund.


  In der nächsten Szene wurde eine andere U-Bahn-Station gezeigt, ein weiterer Überfall, aber diesmal war die Frau in dem Krankenhausnachthemd Zeuge. Sie versuchte den Überfall zu verhindern und wurde beiseite geschleudert, auf die Gleise geworfen. Die Farben des Schmerzes und der Wut.


  Der Müll und alles andere, was auf dem fast menschenleeren Bahnsteig nicht niet- und nagelfest war – Verkaufsautomaten, weggeworfene Zeitungen, eine tote Ratte, alles –, wurden auf die Gleise gesogen wie in das gefräßige Zentrum eines Schwarzen Lochs. Ein Zug mit sechs Wagen fuhr kreischend in den U-Bahnhof ein. Plötzlich waren es sieben Wagen. Der Angreifer, der fliehen wollte, stieg in den neu dazugekommenen Wagen und – die Szenerie war plötzlich in Rot getaucht, als laufe Blut über den Phantomwagen. Mehr U-Bahn-Stationen, mehr Rot. Ein weiterer Angreifer in einer Lederjacke, eine alte Frau.


  »Lummy?« Rosemary wich vor dem Anblick zurück, wie ihr Verlobter gerade einen Überfall beging. »Lummy?«


  


  »Lombardo!« Don Carlo wurde lebendig, als er sah, wie sein Schwiegersohn in spe den Wagen betrat und abgeschlachtet wurde. »Joey, hol Maria weg von dem… Ding. Ricardo, wo ist der Raketenwerfer? Jetzt bekommst du deine Chance.


  Frederico, bring die alte Frau zum Wagen. Sie müssen alle sterben. Sofort!«


  Rosemary wehrte sich gegen Joey, als er sie von dem Wagen wegzog. »Jesus«, sagte er, nicht zu ihr, zu niemandem im besonderen. »Es ist genauso, wie es in ‘Nam war, in den Dörfern. Jesus.« Bagabond blieb ruhig und drückte nur die Gescheckte fest an sich.


  Ricardo richtete den Raketenwerfer sehr sorgfältig aus. Bagabond straffte sich.


  Eine vierzig Pfund schwere, wütende schwarze Wildkatze sprang Ricardo von hinten an. Der stürzte nach vorn und auf den Werfer, dessen Rohr nach oben ruckte, und die soeben abgeschossene Rakete sauste gegen das Dach. Sie explodierte in einem rotgoldenen Funkenregen.


  Rosemary riß sich von Joey los und rannte zum Wagen.


  Wasser spritzte in den Tunnel. Geborstene Zementblöcke brachen auseinander, und mehr Wasser strömte herein.


  »Ricardo, du Idiot, du hast ein Loch in den Central Park Lake gesprengt!« Frederico der Schlachter brüllte jemanden an, der nicht mehr an den Vorgängen interessiert war. Die Mafiosi zogen sich ungeordnet in die Tunnel zurück.


  »In den Wagen. Los!« Rosemary griff nach Bagabond.


  »Maria, ich komme. Halte aus.« Don Carlo rang mit den steigenden Fluten, um seine einzige Tochter zu retten.


  »Papa, ich fahre mit C.C.«


  »Nein! Das darfst du nicht. Das Ding ist verflucht.« Don Carlo wollte weiter und bemerkte plötzlich, daß sein Bein festsaß. Er stieß beide Hände in das kalte Wasser, um es zu befreien, und packte schuppige Haut. Er schaute nach unten und sah Reihen nadelspitzer Zähne. Unerbittliche Reptilienaugen erwiderten seinen Blick.


  Rosemary hatte alle an Bord geschafft, sogar den schwarzen Kater. Der Wagen setzte sich zurück in Richtung Westtunnel in Bewegung.


  »Warte. Jack ist noch hier irgendwo. Wir können ihn nicht zurücklassen.« Bagabond versuchte die Türen zu öffnen.


  Rosemary hielt sie fest.


  »Wer ist Jack?«


  »Mein Freund.«


  »Wir können nicht zurück«, sagte Rosemary. »Es tut mir leid.«


  Bagabond setzte sich auf die letzte Bank und starrte, von ihren Katzen flankiert, auf das Wasser, das hinter ihnen in den Tunnel strömte, während sie höher gelegenem Gelände entgegenstrebten.


  


  


  Während der U-Bahn-Wagen die Steigung unter der 86. Straße erklomm, folgten ihm die dunklen Fluten des Wassers und umspülten C.C.s angeflanschte Räder. Schließlich erreichte er eine Erhebung im Tunnel, wohin ihnen die Fluten nicht mehr folgten. C.C. hielt an, rollte ein wenig zurück und zog dann die Bremse.


  Ihre Passagiere versammelten sich an der hinteren Verbindungstür und mühten sich, irgend etwas von dem zu erkennen, was sie in der Dunkelheit hinter sich gelassen hatten.


  »Laß uns raus, C.C.«, sagte Rosemary. »Bitte.«


  Der U-Bahn-Wagen öffnete gehorsam die Seitentüren. Die vier, zwei Menschen und zwei Katzen, stiegen aus und betrachteten das neue Ufer. Die Gescheckte beschnüffelte das Wasser und wandte sich ab. Sie jankte und sah Bagabond an.


  


  »Warte«, sagte die Obdachlose. Einen Moment lang spielte ein ungewohntes Lächeln um ihre Mundwinkel.


  Rosemary mühte sich, konzentrierte sich, versuchte mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Das letzte, was sie sich erinnern konnte, gesehen zu haben, war ihr Vater, wie er sie zu erreichen versucht hatte, dann nur noch sein Gesicht, seine Augen. Schließlich nichts mehr.


  »Da«, sagte Bagabond kategorisch.


  Alle versuchten etwas zu erkennen. »Ich sehe nichts«, sagte Rosemary.


  »Da.«


  Jetzt sahen sie alle etwas: Wellen kräuselten sich um ein breites Maul. Sie sahen, wie sich zwei gepanzerte Augen aus dem Wasser hoben und die Gruppe am Ufer inspizierten.


  Die Katzen miauten vor Aufregung, die Gescheckte sprang hin und her, während der Schwanz des Schwarzen wie eine Peitsche zuckte.


  »Das ist Jack«, sagte Bagabond.


  


  


  Nach einiger Zeit senkte sich der Staub buchstäblich, das Wasser floß ab, Wunden wurden verbunden und Leichen begraben, und die schwer beschäftigten Arbeiter der Stadtwerke taten ihr Bestes, um das Chaos im Untergrund zu beseitigen. Manhattan beruhigte sich wieder.


  Der Grund des Central Park Lake wurde versiegelt und das Becken neu gefüllt. Berichte von Seeungeheuern hielten sich hartnäckig, konnten jedoch nie bestätigt werden.


  Die achtundsechzig Jahre alte Sarah Jarvis erkannte schließlich, welche geheime Identität unter der Oberfläche des Präsidenten lauern mußte. Im November 1972 stimmte sie für George McGovern.


  


  Joey Manzones Leben erfuhr eine Besserung – oder doch zumindest eine Wendung. Er zog nach Connecticut und schrieb einen Roman über Vietnam, der sich nicht verkaufte, und ein Buch über das organisierte Verbrechen, das sich sehr gut verkaufte.


  Rosa-Maria Gambione änderte ihren Namen in Rosemary Muldoon. Sie beendete ihr Studium in Sozialarbeit und hilft jetzt Dr. Tachyon bei C.C. Ryders Behandlung. Sie besucht eine Schule für Rechtswissenschaft und erwägt, die Familiengeschäfte zu übernehmen.


  C.C. Ryder ist immer noch einer der schwersten Fälle des Doktors, aber er macht offenbar Fortschritte bei dem Versuch, ihrem Geist und ihrem Körper eine menschliche Form zurückzugeben. C.C. schreibt auch weiterhin ausgezeichnete, markante Texte. Ihre Songs wurden von Patti Smith, Bruce Springsteen und anderen aufgenommen.


  Von Zeit zu Zeit – insbesondere bei schlechtem Wetter –


  ziehen Bagabond, der Schwarze und die Gescheckte zu Jack Robicheaux in Alfred Beachs preßluftgetriebenen U-Bahn-Wagen. Es ist ein angenehmes Arrangement, das jedoch ein paar Änderungen erforderlich gemacht hat. Jack jagt keine Ratten mehr. Eine häufig gehörte Klage in dem viktorianischen Eßzimmer lautet: »Was denn, schon wieder Huhn?«
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  Aus ›Furcht und Haß in Jokertown‹


  von Dr. HUNTER S. THOMPSON, Rolling Stone, 23. August 1974


  


  


  


    


  In Jokertown graut jetzt der Morgen. Ich kann das Rumpeln der Müllwagen unter meinem Fenster im South Street Inn draußen bei den Docks hören. Dies ist die Endstation, für Müll und alles andere, das Arschloch Amerikas, und nach einer Woche in den widerlichsten und giftigsten Straßen New Yorks habe ich das Gefühl, daß auch für mich bald Endstation ist… als ich aufschaue, zieht sich eine Krallenhand über das Fensterbrett, der eine Minute später ein Gesicht folgt. Ich befinde mich sechs Stockwerke über der Erde, und dieser wahnwitzige Speed-Freak klettert zum Fenster herein, als sei das gar nichts. Vielleicht hat er recht: Das hier ist Jokertown, und das Leben hier läuft schnell und gemein ab. Es ist, als wandere man auf einem schlechten Trip durch ein Todeslager der Nazis. Man versteht nicht die Hälfte von dem, was man sieht, aber es jagt einem trotzdem eine Heidenangst ein.


  Das Ding, das zum Fenster hereinklettert, ist über zwei Meter groß. Seine dreigelenkigen, endlos langen Arme baumeln so tief herunter, daß seine Krallen Furchen im Hartholzfußboden hinterlassen, und es hat eine Gesichtsfarbe wie Graf Dracula und eine Schnauze wie der Große Böse Wolf. Als es grinst, öffnet sich das ganze verdammte Ding zu einem fußlangen Nagelbett spitzer grüner Zähne. Der Kerl speit sogar Gift, was nicht das schlechteste Talent ist, wenn man nachts in Jokertown herumwandert.


  »Hast du Speed?« fragt er, als er vom Fensterbrett herunterklettert. Er erspäht die Flasche Tequila auf dem Nachtschränkchen, greift sie sich mit einem dieser lächerlich langen Arme und nimmt einen tiefen Schluck.


  »Sehe ich wie jemand aus, der Speed einwirft?« sage ich.


  »Dann werden wir uns wohl an meines halten müssen«, sagt Croyd und holt eine Handvoll schwarzer Pillen aus seiner Tasche. Er nimmt vier Stück und spült sie mit einem weiteren Schluck meines Cuervo Gold herunter…


  … stellen Sie sich vor, Hubert Humphrey hätte einen Joker gezogen, stellen sie sich Hube mit einem Rüssel mitten im Gesicht vor, als habe er dort statt einer Nase einen schwammigen, pinkfarbenen Wurm, und Sie haben ein ganz gutes Bild von Xavier Desmond. Sein Haar ist dünn oder nicht mehr vorhanden, und seine Augen sind ebenso grau und hängend wie sein Anzug. Er ist jetzt seit zehn Jahren dabei, und man sieht förmlich, wie es ihn fertigmacht. Die hiesigen Kolumnisten bezeichnen ihn als Bürgermeister von Jokertown und als Stimme der Joker. Das ist in etwa das, was er in zehn Jahren erreicht hat, er und seine bemitleidenswerte Liga gegen die Diffamierung der Joker – ein paar wertlose Titel und Bezeichnungen, ein gewisser Status als Tammanys Lieblingsjoker und Einladungen für die eine oder andere nette Party im Village, wenn die Gastgeberin auf die schnelle kein As bekommen kann.


  Er steht in seinem dreiteiligen Anzug auf der Plattform, hält seinen Hut mit dem Rüssel, um Gottes willen, redet über Joker-Solidarität und Wahlkampagnen und Jokerbullen für Jokertown und betet die alte Leier herunter, als bedeute sie wirklich etwas. Hinter ihm, unter einem wehenden Banner der LDJ, steht die erbärmlichste Ansammlung der jämmerlichsten Verlierer, die man je gesehen hat. Wären es Schwarze, würde man sie Onkel-Toms nennen, aber die Joker haben noch keinen Namen für sie… aber das kommt noch, darauf können Sie Ihre Maske verwetten. Die LDJ huldigt denn auch gewissenhaft dem Maskenkult wie die guten Joker überall. Nicht nur Skimasken und Kapuzen. Gehen Sie mal über die Bowery oder Chrystie Street oder stellen Sie sich eine Zeitlang vor Tachyons Klinik, dann können Sie Gesichtsmasken aus dem Alptraum eines Acid-Freaks sehen: gefiederte Vogelmasken, Totenschädel, Rattengesichter aus Leder, Mönchshauben und prächtige, paillierte individualisierte ›Modemasken‹, die für hundert Mäuse pro Stück über den Tisch gehen. Die Masken tragen zur Farbigkeit Jokertowns bei, und die Touristen aus Boise und Duluth und Muskogee gehen alle auf Nummer Sicher und kaufen eine Plastikmaske oder auch zwei, um sie als Souvenir mit nach Hause zu nehmen, und jeder halb blinde, halb betrunkene Reporter, der beschließt, noch ein hirnloses Machwerk über die armen, verhunzten Joker zu verfassen, bemerkt die Masken sofort. Sie glotzen so angestrengt auf die Masken, daß ihnen die fadenscheinigen Heilsarmee-Anzüge und verblichenen Kleider entgehen, die die maskierten Joker tragen, daß ihnen entgeht, wie alt manche von diesen Masken sind, und so sicher wie das Amen in der Kirche entgehen ihnen auch die jüngeren Joker, diejenigen in Leder und Levi’s, die gar keine Masken tragen.


  »So sehe ich eben aus«, erzählte mir eines nachmittags ein Mädchen mit einem Gesicht wie ein Napf zerquetschter Arschlöcher vor einem widerlichen Jokertowner Pornoladen.


  »Ist mir scheißegal, ob den Norms das gefällt oder nicht. Soll ich ‘ne Maske tragen, damit irgend so ‘nem normalen Miststück aus Queens nicht schlecht wird, wenn sie mich ansieht? Scheiß drauf!«


  


  Vielleicht ein Drittel der Leute, die Xavier Desmond zuhören, trägt Masken. Vielleicht weniger. Wenn er eine Pause macht, klatschen die Leute mit den Masken artig Beifall, aber man sieht, daß es sogar ihnen schwerfällt. Die übrigen hören nur zu und warten, und ihre Augen sind ebenso häßlich wie ihre Mißbildungen. Es ist ein übler, vornehmlich jugendlicher Haufen dort draußen, und viele tragen Gang-Farben mit Namen wie DÄMONENFÜRSTEN und KILLERFREAKS und WERWÖLFE. Ich stehe etwas abseits und frage mich, ob wie angekündigt Tach auftaucht, und ich kann nicht erkennen, wer damit anfängt, aber plötzlich hält Desmond einfach den Mund, mitten in einer langweiligen Erklärung darüber, daß Asse und Joker und Norms alle Gottes Kinder sind, und als ich mich wieder zu ihm umdrehe, buhen sie ihn aus und bewerfen ihn mit Erdnüssen, überschütten ihn förmlich mit Erdnüssen, immer noch in der Schale, die von seinem Kopf abprallen, von seiner Brust und von seinem verdammten Rüssel, sie werfen sie in seinen Hut, und Desmond steht einfach nur da und glotzt. Angeblich ist er die Stimme dieser Leute, das hat er in der Daily News und im Jokertown Cry gelesen, und der traurige alte Sack hat nicht die leiseste Ahnung, was wirklich abgeht…


  …kurz nach Mitternacht, als ich das Freakers verlasse, um angelegentlich in den Rinnstein zu pinkeln, da ich das für eine sicherere Sache halte als das Männerklo, und die Chancen, daß um diese Zeit ein Streifenwagen durch Jokertown fährt, sind so gering, daß es schon lächerlich ist. Die Straßenlaterne ist kaputt, und einen Moment lang glaube ich, daß Wilt Chamberlain dort steht, aber dann kommt er näher, und ich bemerke die Arme, die Krallen und die Schnauze. Eine Haut wie altes Elfenbein. Ich frage ihn, was, zum Teufel, er will, und er fragt mich, ob ich nicht der Bursche sei, der das Buch über die Angels geschrieben habe, und eine halbe Stunde später sitzen wir in einer Nische im hinteren Teil eines die ganze Nacht lang geöffneten Ladens in der Broome Street, während ihm die Kellnerin literweise schwarzen Kaffee eingießt. Sie hat lange blonde Haare und hübsche Beine, und auf der Brust ihrer pinkfarbenen Uniform steht Sally, und sie ist ein netter Anblick, bis man ihr Gesicht bemerkt. Ich stelle fest, daß ich immer auf meinen Teller starre, wenn sie in unsere Nähe kommt, wodurch ich mich schlecht, wütend und traurig fühle. Schnauze erzählt irgendwas darüber, daß er nie Algebra gelernt hat, und mir geht es nicht so schlecht, daß mich vier Finger Speed nicht kurieren könnten, und nachdem ich das erwähnt habe, zeigt mir Schnauze die Zähne und erwähnt seinerseits, daß es in letzter Zeit zwar eine eindeutige Knappheit an richtigem Starkstrom-Speed gebe, er aber zufällig wisse, wo er sich was beschaffen könne…


  »Wir reden hier über Wunden, wir reden über richtige, blutende, ekelige Wunden, Wunden, die man nicht mit einem verdammten Band-Aid-Abend behandeln kann, und das ist alles, was Desmond im Rüssel hat, nur einen verdammten Haufen Band-Aids«, erzählte mir der Zwerg, nachdem er mir nach Art der Revolutionären Drogenbrüder die Hand geschüttelt hat, oder was, zum Teufel, das sein sollte. Für einen Joker hat er eine halbwegs angenehme Karte gezogen – Zwerge hat es auch schon vor dem Wild Card-Virus gegeben – , aber er ist trotzdem verdammt wütend darüber.


  »Er hält jetzt diesen Hut seit zehn Jahren im Rüssel, und das einzige, was je passiert, ist, daß die Norms reinscheißen. Das ist jetzt vorbei. Wir fragen nicht mehr, wir sagen’s ihnen, die JGG sagen es ihnen, und wir stopfen’s ihnen auch in ihre hübschen Öhrchen, wenn’s unbedingt sein muß.« Die JGG sind die Joker für eine Gerechte Gesellschaft, und sie haben mit der LDJ ungefähr so viel gemeinsam wie ein Piranha mit einem dieser glubschäugigen weißen Goldfische, die man immer in den Zahnarztpraxen in dekorativen Aquarien herumschwimmen sieht. Die JGG haben weder Captain Tacky noch Jimmy Roosevelt noch Reverend Ralph Aberna-thy, die in ihrem Vorstand aushelfen – tatsächlich haben sie gar keinen Vorstand, und sie verkaufen auch keine Mitgliedschaften an engagierte Bürger und mitfühlende Asse.


  Hube würde sich auf einer JGG-Versammlung verdammt unwohl fühlen, ob mit oder ohne Rüssel im Gesicht…


  Selbst um vier Uhr morgens ist das Village nicht Jokertown, und das ist ein Teil des Problems, aber hauptsächlich liegt es daran, daß Croyd auf Brutalo-Speed und rappelig und halb durchgedreht ist und, soweit ich das beurteilen kann, seit einer Woche nicht mehr geschlafen hat. Irgendwo im Village wohnt der Bursche, den wir finden wollen, ein Zuhälter, der ein halber Schwarzer und ein ganzes As ist und angeblich die süßesten Bräute der ganzen Stadt hat, aber wir können ihn nicht finden, und Croyd besteht darauf, daß sich die Straßen verändern, als seien sie lebendig und gemein und darauf aus, ihn zu kriegen. Autos bremsen, wenn sie Croyd mit seinen dreigelenkigen, ellenlangen Armen daherlatschen sehen, und geben gleich wieder Gas, wenn er ihnen einen Blick zuwirft und knurrt. Wir kommen gerade an einem Delikatessenladen vorbei, als er den Zuhälter vergißt, den wir finden wollen, und statt dessen zu der Einsicht gelangt, daß er Durst hat. Er wickelt seine Klauen um das Stahlgitter, grunzt einmal, reißt dann das ganze Ding einfach aus der Ladenfront und benutzt es, um das Fenster damit einzuschlagen… nachdem wir die Palette mit mexikanischem Bier zur Hälfte geleert haben, hören wir die Sirenen. Croyd öffnet die Schnauze und speit gegen die Tür, und die Giftbrühe trifft das Glas und ätzt sich sofort hindurch.


  »Sie sind wieder hinter mir her«, sagt er mit einer Stimme, in der Unheil und Haß und Speedwahn und Paranoia mitschwingen. »Sie sind alle hinter mir her.« Und dann sieht er mich an, und das reicht mir, um zu wissen, daß ich ganz tief in der Scheiße sitze. »Du hast sie hergeführt«, sagt er, und ich sage ihm, nein, ich hätte ihn gern und einige meiner besten Freunde seien Joker, und die rotblauen Blinklichter drehen sich schon vor dem Laden, als er aufspringt, mich packt und schreit, »Ich bin kein Joker, du Scheißer, ich bin ein gottverdammtes As«, und mich durch das Fenster wirft, durch das andere Fenster, in dem die Scheibe noch ganz ist. Während ich blutend im Rinnstein liege, macht er seinen Abgang, geradewegs durch die Vordertür und mit einem Sechserpack Dos Equis unter dem Arm, und die Bullen ballern ein paarmal auf ihn, aber er lacht sie nur aus und fängt an zu klettern…


  Seine Krallen hinterlassen tiefe Löcher in den Ziegeln. Auf dem Dach angekommen, heult er den Mond an, öffnet den Reißverschluß an seiner Hose und pinkelt auf uns herunter, bevor er verschwindet…


  


  


  



  Stephen Leigh


  FÄDEN


  


  


  


  


  Der Tod Andrea Whitmans war ganz allein Puppetmans Werk.


  Ohne seine Kräfte hätte sich das träge Verlangen, das ein geistig zurückgebliebener Vierzehnjähriger nach einem jüngeren Nachbarsmädchen empfand, niemals in jene weißglühende Raserei verwandelt. Von sich aus hätte Roger Pellman Andrea niemals in das Wäldchen hinter der Geweihtes-Herz-Schule in einem Vorort Cincinnatis gelockt und dem verängstigten Mädchen dort die Kleider vom Leib gerissen. Er hätte niemals dieses sonderbare Stück Härte in sie hineingestoßen, bis er eine gewaltige, erschöpfende Erleichterung verspürte. Er hätte niemals das Kind und das Rinnsal dunklen Blutes zwischen dessen Oberschenkeln betrachtet und einen so überwältigenden Abscheu empfunden, daß er nach dem großen flachen Stein griff… Er hätte niemals diesen Stein benutzt, um Andreas blonden Kopf in einen nicht wiederzuerkennenden Brei aus zerfetzter Haut und gesplitterten Knochen zu verwandeln. Er wäre niemals nackt und mit ihrem Blut an seinem Körper nach Hause gegangen.


  Roger Pellman hätte nichts von alledem getan, hätte nicht Puppetman in den hintersten Winkeln von Rogers zurückgebliebenem Verstand gesteckt, die Emotionen aufgesogen, die er dort fand, den Jungen manipuliert und das pubertäre Fieber verstärkt, das den Körper des armen Roger erfaßt hatte. Rogers Geist war schwach, formbar und offen.


  Puppetmans Vergewaltigung dieses Geistes war nicht weniger brutal als das, was Roger Andrea antat.


  


  Puppetman war elf. Er haßte Andrea, haßte sie mit der furchtbaren Wut eines verwöhnten Kindes, haßte sie dafür, daß sie ihn verraten und gedemütigt hatte. Puppetman war die Rachephantasie eines Jungen, der mit dem Wild Card-Virus infiziert war, eines Jungen, der den Fehler begangen hatte, Andrea seine Zuneigung für sie zu gestehen. Vielleicht hatte er dem älteren Mädchen sogar gesagt, sie könnten eines Tages heiraten. Daraufhin hatten sich ihre Augen geweitet, und sie war kichernd weggerannt. Am nächsten Tag war er in der Schule auf das spöttische Flüstern aufmerksam geworden, und noch während ihm die Röte im Gesicht brannte, wußte er, daß sie es ihren Freundinnen erzählt hatte.Allenerzählt hatte.


  Als Roger Pellman Andreas Unschuld raubte, hatte Puppetman selbst ein schwaches Regen jener Hitze gespürt. Er hatte bei Rogers Orgasmus geschaudert. Als der Junge den Stein auf das Gesicht des weinenden Mädchens heruntersausen ließ, als er das dumpfe Brechen der Knochen hörte, hatte Puppetman gekeucht. Das Entzücken, das ihn erfaßte, hatte ihn taumeln lassen.


  Sicher in seinem Zimmer, eine Viertelmeile entfernt.


  Seine überwältigende Reaktion auf diesen ersten Mord ängstigte und faszinierte ihn zugleich. Noch Monate später setzte er seine Kräfte nur spärlich ein, da er sich davor fürchtete, noch einmal derartig die Beherrschung zu verlieren.


  Doch wie bei allen verbotenen Dingen war der Drang unwiderstehlich. In den nächsten fünf Jahren sollte Puppetman aus den verschiedensten Gründen noch siebenmal zum Vorschein kommen und ebenso oft töten.


  Er stellte sich seine Kraft als von ihm unabhängige Wesenheit vor. Insgeheim war er Puppetman – und ein Gewirr von Fäden baumelte von seinen unsichtbaren Fingern, seine Sammlung grotesker Marionetten, die an ihren Enden baumelten.
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  Senator Gregg Hartmann trat aus der Fahrstuhlkabine in das Foyer des Aces High. Seine Begleitung strömte hinter ihm in das Restaurant: zwei Geheimdienstleute, seine Berater John Werthen und Amy Sorensen, und vier Reporter, deren Namen zu vergessen ihm auf dem Weg nach oben gelungen war. Der Fahrstuhl war überfüllt gewesen. Die beiden Männer mit den Sonnenbrillen hatten gemurrt, als Gregg darauf bestand, daß sie alle gemeinsam hinauffahren konnten.


  Hiram Worchester war da, um die Gruppe zu begrüßen.Hiram war selbst eine beeindruckende Erscheinung, ein Mann von beträchtlichem Körperumfang, der sich mit überraschender Leichtigkeit und Gewandtheit bewegte. Er schritt mühelos durch den mit Teppichen ausgelegten Empfang, die Hand ausgestreckt und ein Lächeln hinter seinem Vollbart. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die großen Fenster des Restaurants und wurde von seinem kahlen Schädel reflektiert. »Senator«, sagte er jovial. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Gleichfalls, Hiram.« Dann lächelte Gregg wehmütig und deutete mit dem Kopf auf die Leute hinter ihm. »Sie kennen John und Amy, glaube ich. Der Rest dieses Zoos wird sich selbst vorstellen müssen. Es scheint, als hätte ich ein paar ständige Begleiter dazugewonnen.« Die Reporter kicherten.


  Die Leibwächter gestatteten sich ein dünnes flüchtiges Lächeln.


  Hiram grinste. »Ich fürchte, das ist der Preis für Ihre Kandidatur, Senator. Aber Sie sehen wie üblich tadellos aus.


  Der Schnitt Ihrer Jacke ist perfekt.« Der massige Mann wich einen Schritt zurück und betrachtete ihn von oben bis unten.


  Dann beugte er sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Sie sollten Tachyon ein paar Hinweise hinsichtlich seiner Kleidung geben. Wirklich, was der gute Doktor heute abend wieder trägt…« Haselnußbraune Augen verdrehten sich in gespieltem Entsetzen gen Himmel, dann lachte Hiram.


  »Aber Sie brauchen sich mein Geschwätz nicht länger anzuhören.«


  »Ich hörte, meine Gäste seien bereits eingetroffen.«


  Das ließ Hiram ein wenig die Stirn runzeln. »Ja. Gegen die Frau ist nichts einzuwenden, obwohl sie für meinen Geschmack zuviel trinkt, aber wenn der Zwerg nicht unter Ihrer Schirmherrschaft stünde, hätte ich ihn rausgeworfen. Es geht gar nicht darum, daß er eineSzenegemacht hat, aber er ist furchtbar grob zu den Kellnern.«


  »Ich sorge dafür, daß er sich benimmt, Hiram.« Gregg schüttelte den Kopf und strich sich mit den Fingern durch das aschblonde Haar. Gregg Hartmann sah unscheinbar und durchschnittlich aus. Er gehörte weder zu den adrett frisierten, gutaussehenden Politikern der neuen Generation, noch war er einer der rundlichen, selbstzufriedenen Politiker der alten Garde. Hiram kannte Gregg als freundliche, natürliche Person, als jemanden, dem seine Wähler und ihre Probleme aufrichtig am Herzen lagen. Als Vorsitzender von ANGST hatte Gregg Mitgefühl für all jene demonstriert, die unter dem Wild Card-Virus litten. Unter der Federführung des Senators waren verschiedene restriktive Gesetze hinsichtlich der von dem Virus Betroffenen gelockert, gestrichen oder vernünftigerweise ignoriert worden. Das Gesetz zur Kontrolle Exotischer Kräfte und die Ausnahmewehrpflicht waren immer noch in Kraft, doch Senator Hartmann hatte all seinen Agenten verboten, sie anzuwenden. Hiram wunderte sich oft über Greggs geschickten Umgang mit den empfindlichen Beziehungen zwischen der Öffentlichkeit und den Jokern. ›Freund Jokertowns‹ hatte ihnTimein einem Artikel genannt (der von einer Fotografie begleitet wurde, auf der Gregg die Hand Randalls, des Türstehers im Funhouse, schüttelte – Randalls Hand war eine Insektenklaue, und mitten auf der Handfläche befand sich eine Ansammlung feuchter, häßlicher Augen). Für Hiram war der Senator jener seltene gute Mann, eine Anomalie unter den Politikern.


  Gregg seufzte, und Hiram sah eine tiefe Müdigkeit hinter der gutmütigen Fassade des Senators. »Wie geht es auf dem Konvent voran, Senator?« fragte er. »Welche Chancen hat das Jokerrechtsprogramm?«


  »Ich kämpfe so hart darum, wie ich kann«, antwortete Gregg, indem er einen Blick auf die Reporter warf. Sie lauschten der Unterhaltung mit unverhohlenem Interesse. »Wir werden es in ein paar Tagen bei den Vorwahlen herausfinden.«


  Hiram sah die Resignation in Hartmanns Augen. Sie gab ihm alle Informationen, die er brauchte – es würde ein Fehlschlag werden, wie all das übrige. »Senator«, sagte er, »wenn dieser Konvent vorbei ist, erwarte ich, daß sie wieder hier hereinschauen. Ich werde etwas Besonderes nur für Sie vorbereiten. Um Sie wissen zu lassen, daß Ihre Arbeit gewürdigt wird.«


  Gregg schlug Hiram freundschaftlich auf den Rücken. »Unter einer Bedingung«, erwiderte er. »Sie müssen dafür sorgen, daß ich eine Ecknische bekomme. Für mich. Allein.« Der Senator kicherte. Hiram grinste zur Erwiderung.


  »Sie gehört Ihnen. Für heute abend würde ich das Rindfleisch in Rotweinsoße vorschlagen – es ist sehr delikat. Der Spargel ist außerordentlich frisch, und die Soße habe ich selbst zubereitet. Was das Dessert betrifft, müssen sie die weiße Schokoladenmousse probieren.«


  Fahrstuhltüren öffneten sich hinter ihnen. Die Geheimdienstleute sahen sich wachsam um, als zwei Frauen das Foyer betraten. Gregg nickte ihnen zu und schüttelte Hiram nochmals die Hand. »Sie müssen sich um Ihre anderen Gäste kümmern, mein Freund. Rufen Sie mich an, wenn dieser Wahnsinn vorbei ist.«


  »Sie werden auch einen Küchenchef für das Weiße Haus brauchen.«


  Darüber mußte Gregg herzlich lachen. »Darüber müssen Sie mit Carter oder Kennedy reden, Hiram. Ich bin in diesem Fall ein gänzlich unbeschriebenes Blatt.«


  »Dann übergehen sie den besten Mann«, erwiderte Hiram. Er schritt davon.


  Das Aces High befand sich im Aussichtsturm des Empire State Building. Durch die riesigen Fenster hatten die Gäste einen ungehinderten Ausblick auf Manhattan Island. Die Sonne berührte den Horizont hinter dem Stadthafen. Die goldene Kuppel des Empire State Building warf Reflexionen in das Restaurant. In dem grüngoldenen Sonnenuntergang war Dr. Tachyon nicht schwer auszumachen, der mit einer Frau, die Gregg nicht kannte, an seinem Stammtisch saß. Hiram hatte recht, das sah Gregg sofort – Tachyon trug ein leuchtendrotes Dinnerjacket mit einem Kragen aus smaragdgrünem Satin. Violette Pailletten zeichneten kühne Muster auf Ärmel und Schultern. Gnädigerweise war seine Hose nicht zu sehen, wenngleich ein Streifen irisierenden Oranges unter der Jacke zu sehen war. Gregg winkte, Tachyon nickte. »John, bringen Sie unsere Gäste bitte zum Tisch und übernehmen Sie die Vorstellung für mich. Ich komme in einer Sekunde. Amy, würden Sie mich begleiten?« Gregg bahnte sich einen Weg durch die Tischreihen.


  Tachyons schulterlanges Haar hatte denselben unmöglichen roten Farbton wie seine Jacke. Er strich sich geziert durch seine Locken, als er sich erhob, um Gregg zu begrüßen.


  »Senator Hartmann«, sagte er. »Darf ich Ihnen Angela Fascetti vorstellen? Angela, das ist Senator Gregg Hartmann und seine Beraterin Amy Sorensen. Der Senator ist für einen Großteil der Finanzierung meiner Klinik verantwortlich.«


  Nachdem sie ein paar Höflichkeiten gewechselt hatten, entschuldigte sich Amy. Gregg war erfreut, als Tachyons Begleiterin den Wink ohne ein entsprechendes Stichwort von Amy verstand und den Tisch mit ihr verließ. Gregg wartete, bis die beiden Frauen ein paar Tische entfernt waren, und wandte sich dann an Tachyon. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, daß wir den Spion in Ihrer Klinik entlarvt haben, Doktor. Ihre Vermutungen waren richtig.«Tachyon runzelte die Stirn, die sich in tiefe Falten legte.


  »KGB?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Gregg. »Aber solange wir seine Identität kennen, ist er relativ harmlos.«


  »Ich will ihn trotzdem nicht in der Klinik haben, Senator«, beharrte Tachyon höflich. Er verschränkte die Hände vor dem Gesicht, und als er Gregg ansah, spiegelten seine lilafarbenen Augen einen alten Schmerz wider. »Ich hatte genug Schwierigkeiten mit Ihrer Regierung und den bisherigen Hexenjagden und will nichts mit einer neuen zu tun haben. Ich möchte Ihnen damit nicht zu nahe treten, Senator. Die Zusammenarbeit mit Ihnen war sehr erfreulich, und Sie waren mir eine große Hilfe, aber ich möchte die Klinik lieber ganz aus der Politik heraushalten. Ich habe nur den Wunsch, den Jokern zu helfen, sonst nichts.«


  Gregg blieb daraufhin nichts anderes übrig, als zu nicken. Er widerstand dem Impuls, den Doktor daran zu erinnern, daß die Politik, aus der er sich angeblich heraushalten wollte, einen Teil der Klinikrechnungen bezahlte. Seine Stimme verriet Anteilnahme. »Das ist auchmeinAnliegen, Doktor. Aber wenn wir den Mann einfach feuern, schleust der KGB einfach einen neuen Spion ein. Wir arbeiten mit einem neuen As zusammen. Ich werde mit ihm reden.«


  »Tun Sie, was Sie wollen, Senator. Ihre Methoden interessieren mich nicht, solange die Klinik davon unberührt bleibt.«


  »Dafür werde ich sorgen.« Gregg sah Amy und Angela wieder zu ihrem Tisch zurückkehren.


  »Sie sind hier, um sich mit Tom Miller zu treffen?« fragte Tachyon, eine Augenbraue hochgezogen. Mit dem Kopf deutete er unmerklich in die Richtung von Greggs Tisch, wo John immer noch mit der Vorstellung beschäftigt war.


  »Dem Zwerg? Ja. Er ist…«


  »Ich kenne ihn, Senator. Ich habe den Verdacht, daß er für eine ganze Menge Todesfälle und Gewalttaten in Jokertown in den letzten Monaten verantwortlich ist. Er ist ein verbitterter und gefährlicher Mann, Senator.«


  »Das ist ganz genau der Grund, warum ich ihm zuvorkommen will.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, bemerkte Tachyon trocken.
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  Sondra Falin betrachtete Gregg Hartmann mit gemischten Gefühlen, als dieser sich dem Tisch näherte. Sie hatte gewußt, daß sie sich diesem Problem unverzüglich stellen mußte, und vielleicht mehr getrunken, als gut für sie war. Der Alkohol brannte ihr im Magen. Tom Miller – »Gimli«, wie er innerhalb der JGG genannt wurde – zappelte neben ihr unruhig herum, und sie legte ihm eine unsichere Hand auf die dicken Muskeln seines Unterarms.


  »Laß deine verfluchten Pfoten von mir«, knurrte der Zwerg.


  »Du bist nicht meine gottverdammte Großmutter, Sondra.«


  Die Bemerkung traf sie härter, als dies normalerweise der Fall gewesen wäre. Sie konnte nur ihre Hand ansehen: die vertrocknete, mit Leberflecken übersäte Haut, die schlaff über dünnen Knochen hing; die geschwollenen und arthritischen Knöchel.Er wird mich ansehen und wie eine Fremdeanlächeln, und ich kann es ihm nicht sagen.Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie grob mit dem Handrücken fort und trank dann das Glas aus, das vor ihr stand. Glenlivet. Er brannte sich durch ihre Kehle nach unten.


  Der Senator strahlte sie an. Sein Grinsen war mehr als nur das professionelle Werkzeug des Politikers – Hartmanns Gesicht war natürlich, offen und vertrauenerweckend.


  »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, daß ich nicht sofort hierher gekommen bin«, sagte er. »Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, wie froh ich bin, daß Sie sich bereiterklärt haben, sich heute abend mit mir zu treffen. Sie sind Tom Miller?« sagte Gregg, indem er sich mit ausgestreckter Hand dem bärtigen Gesicht des Zwerges zuwandte.


  »Nein, ich bin Warren Beatty, und das hier ist Aschenputtel«, erwiderte Miller sauertöpfisch. Seine Stimme hatte den Klang des Mittelwestens. »Zeig ihm deinen Pantoffel, Sondra.« Der Zwerg reckte Hartmann streitlustig den Kopf entgegen und ignorierte ostentativ die dargebotene Hand.


  Die meisten Leute hätten diese Beleidigung einfach ignoriert, das wußte Sondra. Sie hätten die Hand zurückgezogen und vorgegeben, sie nie ausgestreckt zu haben. »Ich bin Mr. Beatty gestern abend auf der Party desRolling Stonebegegnet«, sagte der Senator. Er lächelte, während seine immer noch ausgestreckte Hand im Brennpunkt der Aufmerksamkeit aller Anwesenden stand. »Ich habe es sogar geschafft,ihmdie Hand zu schütteln.«


  Hartmann wartete. In das Schweigen hinein murmelte Miller irgend etwas. Schließlich nahm der Zwerg Hartmanns Finger und umklammerte sie mit stahlhartem Griff. Bei der ersten Berührung hatte Sondra den Eindruck, als gefriere Hartmanns Lächeln für einen Augenblick, als bereite sie ihm Schmerzen.


  Er ließ Millers Hand rasch los. Dann hatte er die Fassung wiedergewonnen. »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Hartmann. In seiner Stimme lag keine Spur von Sarkasmus, nur eine aufrichtige Wärme, Erleichterung.


  Sondra begriff jetzt, wie es kam, daß sie diesen Mann liebte.


  Nichtdubist es, die ihn liebt. Es ist nur Sukkubus. Sie istdiejenige, die Gregg kennt. Für ihn bist du nur eine alte,verschrumpelte Frau, deren Politik zur Debatte steht. Er wirdnie erfahren, daß Sukkubus dieselbe Person ist, nicht wenn duihn behalten willst. Er wird immer nur diePhantasievorstellung sehen, die Sukkubus für ihn entwirft.Das, sagt Miller, müssen wir tun, und du wirst ihm gehorchen,nicht wahr? Egal, wie weh es dir tut.


  


  Jetzt war sie an der Reihe, Greggs Hand zu schütteln. Sie spürte ihre Finger zittern, als sie es tat. Gregg bemerkte es ebenfalls, denn um seine Mundwinkel entdeckte sie eine schwache Spur von Mitgefühl. Dennoch lag nur Neugier und Interesse in seinen graublauen Augen. Kein weitergehendes Erkennen. Sondras Stimmung trübte sich wieder.Er fragt sich,welche schrecklichen Dinge diese alte Frau plagen. Er fragtsich, welche Häßlichkeiten in mir verborgen sind, welcheSchrecken ich enthüllen könnte, wenn er mich besser kennenwürde.


  Sie griff nach dem Glas Scotch.


  Während des Essens verdüsterte sich ihre Laune noch mehr.


  Der Gesprächsverlauf schien von vornherein festgelegt.


  Hartmann kam auf ein Thema zu sprechen, und Miller reagierte darauf mit ungerechtfertigtem Sarkasmus und Spott, den der Senator wiederum überging. Sondra hörte dem Wortwechsel zu, ohne sich daran zu beteiligen. Die anderen am Tisch spürten die Spannung offenbar ebenso, denn die Bühne blieb den beiden Hauptakteuren vorbehalten, wobei die anderen ihre Zeilen wie auf ein Stichwort einwarfen. Das Essen hinterließ trotz des allgegenwärtigen Eifers Hirams einen Nachgeschmack nach Asche in ihrem Mund. Sondra trank mehr und beobachtete Gregg. Als die Mousse beiseite gestellt und das Gespräch ernst wurde, war Sondra einigermaßen betrunken. Sie mußte den Kopf schütteln, um ihn zu klären.


  »…bin ich auf Ihr Versprechen angewiesen, daß es keine öffentlichen Zurschaustellungen gibt«, sagte Hartmann gerade.


  »Mist«, erwiderte Miller. Einen Moment lang glaubte Sondra, er würde tatsächlich ausspucken. Die fahlen, eingefallenen Wangen unter Gimlis rötlichem Bart schwollen, und seine irren Augen verengten sich. Dann hieb er mit der Faust auf den Tisch, so daß das Geschirr klirrte. Die Leibwächter spannten sich auf ihren Stühlen, die anderen am Tisch fuhren bei dem Geräusch zusammen. »Das ist derselbe Mist, denallePolitiker erzählen«, knurrte der Zwerg. »Die JGG hören das jetzt seit Jahren. Sei ein braver Hund und sitz, dann fallen auch ein paar Bissen für dich ab. Es wird Zeit, daß man uns an den Tisch läßt, Hartmann. Die Joker haben die Restesatt.«


  Hartmanns Stimme war im Gegensatz zu Millers leise und vernünftig. »Da stimme ich Ihnen zu, Mr. Miller, Ms. Falin.«


  Gregg nickte Sondra zu, und sie konnte als Erwiderung nur die Stirn hochziehen, wobei sie das Spannen der Falten in ihrem Gesicht spürte. »Genau das ist auch der Grund, warum ich der Demokratischen Partei nahegelegt habe, die Durchsetzung der Jokerrechte in unser Präsidentschaftsprogramm aufzunehmen.


  Und das ist auch der Grund, warum ich unterwegs war und versucht habe, jede Stimme zu mobilisieren, die ich dafür bekommen kann.« Gregg breitete die Arme aus. Bei einer anderen Person hätte die kleine Ansprache hohl geklungen, einen Anflug von Falschheit gehabt. Doch in Greggs Worten spiegelten sich die langen, ermüdenden Stunden wider, die er auf dem Konvent verbracht hatte, und das machte sie glaubhaft. »Und das ist schließlich auch der Grund, warum ich Sie bitte, sich mit Ihrer Organisation zurückzuhalten.


  Demonstrationen, insbesondere alle Aktionen gewalttätiger Natur nehmen die unentschlossenen Delegierten gegen Sie ein.


  Ich bitte Sie, mir eine Chance zu geben,Ihnen selbsteine Chance zu geben. Geben Sie Ihren Plan auf, zu Jetboys Grabmal zu marschieren. Sie haben dafür keine Genehmigung.


  Die Polizei ist bereits ziemlich nervös wegen der Massenversammlungen in der Stadt, und sie wird gegen Sie vorgehen, wenn Sie es versuchen.«


  »Dann halten Sie sie auf«, sagte Sondra. Der Scotch ließ ihre Worte undeutlich klingen, und sie schüttelte erneut den Kopf.


  


  »Niemand bezweifelt die Tatsache, daß Ihnen etwas an unserer Sache liegt. Also halten Sie sie auf.«


  Hartmann schnitt eine Grimasse. »Das kann ich nicht. Ich habe dem Bürgermeister bereits geraten, von derartigen Aktionen Abstand zu nehmen, aber er ist unnachgiebig. Wenn Sie marschieren, provozieren Sie eine Konfrontation. Ich kann es nicht gutheißen, wenn Sie das Gesetz brechen.«


  »Sitz, Hündchen«, warf Miller ein, und dann legte er den Kopf in den Nacken und jaulte. Ihr Tisch zog bereits die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich. Tachyon betrachtete sie mit unverhohlenem Ärger, und Hirams besorgtes Gesicht erschien in der Küchentür. Einer der Geheimdienstleute erhob sich, doch Gregg bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Mr. Miller, bitte. Ich versuche hier mit Ihnen über Realitäten zu reden. Es steht nur eine begrenzte Menge an Geld und Hilfe bereit, und wenn Sie darauf bestehen, diejenigen zu vergraulen, die darüber verfügen, schneiden Sie sich nur ins eigene Fleisch.«


  »Und ich sageIhnen,diese verfluchte ›Realität‹ ist in den Straßen Jokertowns. Kommen Sie mal zu uns, und riechen Sie mal rein in den Dreck, Senator. Werfen Sie einen Blick auf die armen Kreaturen, die dort durch die Straßen wandern, auf diejenigen, die nicht das Glück hatten, von dem Virus getötet zu werden. Auf diejenigen, die sich auf Stummeln über den Bürgersteig schleppen, auf die Blinden oder auf diejenigen mit zwei Köpfen oder vier Armen. Auf diejenigen, die beim Sprechen sabbern, auf diejenigen, die sich in der Dunkelheit verstecken, weil sie sonst von der Sonne verbrannt werden, auf diejenigen, für die die leiseste Berührung eine Qual ist.« Miller hatte die Stimme erhoben, die tief und volltönend war. Die anderen am lisch starrten ihn offenen Mundes an. Die Reporter machten sich eifrig Notizen. Sondra spürte sie ebenfalls, die unwiderstehliche Kraft in dieser Stimme. Sie hatte miterlebt, wie Miller in Jokertown vor einer spottenden Menge gestanden und sie binnen fünfzehn Minuten dazu gebracht hatte, ruhig zuzuhören und zu seinen Worten zu nicken. Sogar Gregg beugte sich gefangen vor.


  Hör ihm zu, aber sei vorsichtig. Seine Stimme ist die derSchlange, hypnotisch, und wenn er dich gebannt hat, stößt erzu.


  »Das ist Ihre Realität«, schnurrte Miller. »Ihr gottverdammter Konvent ist doch nur Schau. Und ich sage Ihnen jetzt, Senator«– seine Stimme war plötzlich ein Aufschrei –, »die JGGwirdunseren Protest auf die Straße tragen.«


  »Mr. Miller…«, begann Gregg.


  »Gimli!«schrie Miller, und seine Stimme wurde schrill. Alle Kraft war aus ihr gewichen, als habe Miller ein inneres Reservoir aufgebraucht.»Mein Name ist Gimli!«Er war auf den Stuhl gesprungen. Bei einem anderen hätte dies vielleicht lächerlich gewirkt, aber keiner der Anwesenden konnte über ihn lachen. »Ich bin ein verdammterZwergund keiner von euren›Mistern‹!«


  Sondra zerrte an Millers Arm. Er schüttelte sie ab. »Laß mich in Ruhe. Ich will, daß sie sehen, wie sehr ich siehasse.«


  »Haß ist sinnlos«, beharrte Gregg. »Niemand von uns haßt Sie. Wenn Sie wüßten, wie viele Stunden ich für die Joker aufgewendet habe, und wenn Sie wüßten, was für eine Plackerei Amy und John hinter sich haben…«


  »Sie müssen aber nicht damit leben!«Miller schrie es.


  Speicheltropfen sprühten aus seinem Mund und bespritzten Greggs Jacke. Alle Gäste starrten jetzt zu ihnen herüber, und die Leibwächter sprangen von ihren Stühlen auf. Nur Greggs Hand hielt sie zurück.


  »Sehen Sie denn nicht, daß wir Verbündete sind und keine Feinde?«


  


  »Kein Verbündeter von mir hätte ein Gesicht wie Sie, Senator. Sie sind zu verdammt normal. Sie wollen wie ein Joker empfinden? Dann lassen Sie mich Ihnen dabei helfen zu erfahren, wie es ist, bemitleidet zu werden.«


  Bevor einer von ihnen reagieren konnte, ging Miller in die Hocke. Seine kräftigen Beine stießen sich ab, und er sprang auf den Senator zu. Die Finger wie Krallen gekrümmt, griff er nach Greggs Gesicht. Gregg wich zurück und riß die Hände nach oben. Sondras Mund öffnete sich zu einem sinnlosen Protest.


  Und der Zwerg brach plötzlich auf dem Tisch zusammen, als habe ihn eine gigantische Hand aus der Luft gepflückt. Der Tisch bog sich und zerbrach unter ihm, Gläser und chinesisches Porzellan klirrte zu Boden. Miller stieß ein schrilles, mitleiderregendes Fiepen wie ein verwundetes Tier aus, während Hiram mit zorngerötetem Gesicht durch das Restaurant gerannt kam und die Geheimdienstleute vergeblich an Millers Armen zerrten, um ihn auf den Boden zu legen.


  »Mann, ist der kleine Scheißerschwer«,murmelte einer von ihnen.


  »Aus meinem Restaurant!«donnerte Hiram. Er drängte sich an den Leibwächtern vorbei und beugte sich über den Zwerg.


  Er hob den Mann auf wie eine Feder – Gimli schien schwerelos in der Luft zu schweben, sein Mund arbeitete lautlos, sein Gesicht blutete aus mehreren kleinen Kratzern.


  »Sie werden nie wieder einen Fuß in mein Restaurant setzen!«


  dröhnte Hiram, indem er dem verdutzten Zwerg mit einem plumpen Zeigefinger drohte. Hiram marschierte auf den Ausgang zu, den Zwerg wie einen Ballon im Schlepptau, und beschimpfte ihn unablässig. »Sie beleidigen meine Angestellten, Sie benehmen sich abscheulich, Sie bedrohen sogar den Senator, der Ihnen doch nur helfen will…« Hirams Stimme verlor sich, als sich die Türen des Foyers hinter ihm schlossen, während Hartmann Porzellanscherben von seinem Anzug wischte und ein Kopfschütteln an die Adresse seiner Leibwächter richtete. »Lassen Sie ihn gehen. Der Mann hat ein Recht darauf, sich aufzuregen – das würden Sie auch, wenn Sie in Jokertown leben müßten.«


  Gregg seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sondra, die dem Zwerg nachstarrte. »Ms. Falin, ich bitte Sie – wenn Sie irgendeinen Einfluß auf die JGG und Miller haben, halten Sie ihn bitte zurück. Es war mir ernst mit dem, was ich gesagt habe. Sie gefährden nur Ihre Sache. Wirklich.« Er schien eher traurig als wütend zu sein. Er betrachtete das Chaos zu seinen Füßen und seufzte. »Der arme Hiram«, sagte er. »Und ich habe es ihm doch versprochen.«


  Der Alkohol, den sie getrunken hatte, machte Sondra schwindlig und träge. Sie nickte Gregg zu und bemerkte, daß alle sie ansahen und darauf warteten, daß sie etwas sagte. Sie schüttelte ihren grauen, verhutzelten Kopf. »Ich werde es versuchen«, war alles, was sie murmeln konnte. Dann:


  »Entschuldigen Sie mich bitte.« Sondra drehte sich um und floh aus dem Restaurant, wobei ihre arthritischen Knie protestierten.


  Sie konnte Greggs Blicke auf ihrem buckeligen Rücken spüren.
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  Die Hochdruckzone lag seit zwei Tagen über New York wie eine gewaltige, müde Bestie und hatte die Stadt in einen schwülen Brutofen verwandelt. Die stickige Luft ließ sich mit Messern schneiden. Sie rann in die Lungen wie der Jack Daniels durch Sondras Kehle – brennend und sauer. Sie stand vor dem kleinen elektrischen Ventilator auf ihrer Frisierkommode und betrachtete sich im Spiegel. Ihre Gesichtshaut war schlaff und trocken und schien nur aus Falten zu bestehen, das graue Haar klebte vor Schweiß, die Kopfhaut war mit braunen Flecken übersät. Die Brüste waren schlaffe Säcke, die flach auf dem knochigen Brustkasten hingen. Ihr abgetragener Hausmantel klaffte, und sie sah, wie ihr der Schweiß von den Achselhöhlen die Rippen herunterlief. Sie haßte den Anblick. Mit einem Gefühl der Verzweiflung wandte sie sich vom Spiegel ab.


  Draußen auf der Pitt Street erwachte Jokertown jetzt in der Dunkelheit zu vollem Leben. Von ihrem Fenster aus konnte Sondra sie sehen, diejenigen, über die Gimli immer schwadronierte. Da war Lambent, dessen Haut ständig leuchtete und der damit immer weithin sichtbar war. Marigold, auf deren Haut glänzende Pusteln aufbrachen. Flicker, die in der Dunkelheit aussah, als würde sie von einem langsam flackernden Stroboskop angeleuchtet. Alle waren auf der Suche nach ihren kleinen Annehmlichkeiten. Der Anblick machte Sondra melancholisch. Als sie sich gegen die Wand lehnte, stieß sie mit der Schulter gegen eine Fotografie in einem billigen Rahmen. Das Bild zeigte ein junges Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, das nur ein Spitzenjäckchen trüg, welches über eine Schulter gerutscht war und den Ansatz pubertärer Brüste enthüllte. Die Aufnahme war offenkundig sexuell motiviert – auf dem Gesicht des Kindes lag ein Ausdruck verzehrender Sehnsucht. Außerdem bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit den verwitterten Zügen der alten Frau.


  Seufzend rückte Sondra das Bild gerade. Die Farbe hinter der Fotografie war dunkler als die an den Wänden, was belegte, wie lange es schon dort hing.


  Sondra nahm einen weiteren Schluck Jack Daniels.


  Zwanzig Jahre. In dieser Zeit war Sondras Körper zweieinhalbmal so schnell gealtert. Das Kind auf dem Foto war Sondra, das Bild war 1956 von ihrem Vater aufgenommen worden. Ein Jahr zuvor hatte er sie vergewaltigt. Ihr Körper hatte bereits Anzeichen der Pubertät verraten, obwohl sie da erst fünf Jahre alt gewesen war.


  Auf der Treppe hörte sie behutsame Schritte, die vor ihrer Wohnungstür verstummten. Sondra runzelte die Stirn.Zeit,wieder herumzuhuren. Verdammt, Sondra, warum mußtest dudich auch von Miller bequatschen lassen. Und jetzt bedeutetdir der Mann auch noch etwas, den du benutzen sollst.Sogar durch die geschlossene Tür konnte sie das schwache Prickeln der pheromonalen Vorfreude des Mannes spüren, die noch durch ihre eigenen Gefühle für ihn verstärkt wurden. Sie spürte, wie ihr Körper entsprechend reagierte, und gab ihre Beherrschung auf. Sie schloß die Augen.


  Genieße wenigstens das Gefühl. Freue dich wenigstens überdie kleine Zeitspanne, in der du wieder jung bist.Sie spürte die raschen Veränderungen, die mit ihrem Körper vorgingen, das Zerren an ihren Muskeln und Sehnen, die in eine neue Gestalt gepreßt wurden. Die Wirbelsäule begradigte sich, Öle tränkten die Haut, so daß sie ihre spröde Brüchigkeit verlor und glatt und geschmeidig wurde. Ihre Brüste strafften sich, während eine sexuelle Hitze in ihrem Unterleib zu pochen begann. Sie strich sich über den Hals und stellte fest, daß die Falten verschwunden waren. Sondra ließ den Hausmantel von ihren Schultern gleiten.


  Jetzt schon. So schnell heute abend.Sie hatten jetzt seit sechs Monaten ein Verhältnis. Sie wußte, was sie erblicken würde, wenn sie die Augen öffnete. Ja – ihr Körper war schlank und jung mit einem Vlies blonden Haars zwischen den Beinen, die Brüste waren wieder klein wie die auf dem Foto. Diese Erscheinung, dieses Abbild aus der Vorstellung ihres Geliebten, kindhaft, aber nicht unschuldig.Immer gleich.


  Immer jung, immer blond. Vielleicht irgendeine Vision aus derVergangenheit. Ein verdorbenes Kind, eine jungfräulicheHure.Ihre Fingerspitze berührte eine Brustwarze. Sie verlängerte sich, wurde groß und hart, während sie erregt stöhnte. Sie spürte bereits eine gewisse Nässe zwischen den Beinen.


  Er klopfte. Sie konnte seinen Atem hören, etwas zu schnell nach den drei Treppen, und stellte fest, daß sein Rhythmus ihrem eigenen entsprach. Sie hatte sich bereits vollkommen auf ihn eingestellt. Sie schloß die Tür auf, legte jedoch die Kette vor und öffnete dann die Tür einen Spalt weit. Als sie sah, daß niemand mit ihm im Flur war, öffnete sie die Tür ganz und ließ ihn ihre Nacktheit sehen. Er trug eine Maske – blauer Satin über Augen und Nase, die dünnen Lippen darunter waren zu einem Lächeln verzogen. Sie kannte ihn – sie brauchte lediglich die Reaktion seines Körpers. »Gregg«, sagte sie, und die Stimme war die des Kindes, das sie geworden war. »Ich hatte schon Angst, du würdest es heute abend nicht schaffen.«


  Er glitt in das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Ohne etwas zu sagen, küßte er sie lange, seine Zunge fand ihre, seine Hände strichen über ihre Seiten. Als er schließlich seufzte und sich von ihr löste, legte sie ihm eine Hand auf die Brust.


  


  »Es war nicht leicht wegzukommen«, flüsterte Gregg. »Ich habe mich über die Hintertreppe meines Hotels geschlichen wie ein Dieb… und dann noch diese Maske…« Sein Lachen klang traurig. »Die Abstimmung hat eine Ewigkeit gedauert.


  Mein Gott, Frau, hast du wirklich geglaubt, ich würde dir untreu?«


  Darüber mußte sie lächeln und wich geziert einen Schritt zurück. Sie nahm seine Hand, führte sie zwischen ihre Beine und seufzte, als sein Finger in sie eindrang. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Sukkubus«, hauchte er. Sie kicherte leise, das Giggeln eines Kindes.


  »Komm ins Bett«, flüsterte sie.


  Als sie neben dem zerwühlten Bett standen, löste sie seine Krawatte und knöpfte sein Hemd auf, wobei sie ihn sanft in die Brustwarzen biß. Dann kniete sie sich vor ihn und zog ihm Schuhe und Strümpfe aus, bevor sie seinen Gürtel öffnete und ihm die Hose herunterzog. Sie lächelte zu ihm auf, als sie seinen erigierten Penis streichelte. Greggs Augen waren geschlossen. Sie nahm ihn zwischen die Lippen, und er stöhnte auf. Er wollte die Maske abnehmen, doch sie hielt ihn davon ab. »Nein, laß sie auf«, sagte sie zu ihm, da er wollte, daß sie das sagte. »Sei geheimnisvoll.« Ihre Zunge fuhr an seinem Penisschaft entlang, dann nahm sie ihn ganz in den Mund, bis er keuchte. Sie drückte ihn auf das Bett, brachte spielerisch sein Blut in Wallung, folgte dem Pfad seiner Bedürfnisse, wobei seine Lust ihre verstärkte, bis sie sich in der Spirale der Rückkopplung verlor. Er stöhnte, ein Laut, der tief aus der Kehle kam, schob sie weg, wälzte sie herum und spreizte grob ihre Beine. Er stieß in sie hinein, pumpte, bewegte sich auf ihr.


  Seine Augen glänzten hinter der Maske. Seine Finger gruben sich in ihre Hinterbacken, bis sie aufschrie. Er war nicht sanft.


  Seine Erregung war wie ein Strudel in ihrem Verstand, eine wirbelnde Farbkaskade, eine keuchende Hitze, die sie beide schüttelte. Sie spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte.


  Instinktiv folgte sie diesem Aufwallen von Rot und biß die Zähne zusammen, als sich seine Nägel in ihr Fleisch bohrten und er sich wieder und wieder und wieder gegen sie warf…


  Er stöhnte.


  Sie spürte, wie er sich in ihr verströmte, und sie bewegte sich weiter unter ihm und kam einen Augenblick später ebenfalls zum Höhepunkt. Der Wirbel beruhigte sich, die Farben verblaßten. Sondra klammerte sich an die Erinnerung und hortete die Energie, so daß sie diese Gestalt noch eine Zeitlang aufrechterhalten konnte.


  Er starrte sie durch die Maske an. Seine Blicke wanderten über ihren Körper – über die Male auf ihren Brüsten, die roten Kratzer, die seine Nägel hinterlassen hatten. »Es tut mir leid«, sagte er. »Sukkubus, es tut mir sehr leid.«


  Sie zog ihn neben sich auf das Bett, lächelte, da sie wußte, daß er das wollte, und verzieh ihm, da sie wußte, daß er das brauchte. Sie hielt die Flamme der Erregung in ihm wach, so daß sie Sukkubus bleiben konnte. »Schon gut«, beruhigte sie ihn. Sie küßte seine Schulter, seinen Hals, sein Ohr. »Du wolltest mir nicht weh tun.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, griff hinter seinen Kopf und löste das Band der Maske. Sein Mund verzog sich ein wenig, und in seinen Augen stand der Glanz seiner Entschuldigung.


  Berühre ihn, spüre das Feuer in ihm. Tröste ihn.


  Hure.


  Das war der Teil, den Sondra verachtete, der Teil, der sie an die Jahre erinnerte, als ihre Eltern sie an die Reichen New Yorks verkauft hatten. Von 1956 bis 1964 war sie Sukkubus gewesen, die bekannteste und teuerste Prostituierte der Stadt.


  Niemand hatte gewußt, daß sie erst fünf gewesen war, als es begonnen hatte, daß ein Joker mit dem As verbunden war, das sie aus dem Wild Card-Stapel gezogen hatte. Nein, sie hatten sich nur dafür interessiert, daß sie zum Objekt ihrer Phantasien wurde – männlich oder weiblich, jung oder alt, unterwürfig oder dominant. Jeder Körper, jede Gestalt: ein Pygmalion masturbatorischer Träume. Ein Gefäß. Keiner wußte oder kümmerte sich darum, daß Sukkubus wieder zu Sondra wurde, daß ihr Körper viel zu schnell alterte, daß Sondra Sukkubus haßte.


  Als sie der Gefangenschaft ihrer Eltern vor zwölf Jahren entkommen war, hatte sie geschworen, Sukkubus nie wieder benutzen zu lassen – Sukkubus würde nur jenen Freude bereiten, die ansonsten wenig Chancen oder Grund zur Freude hatten.


  Zum Teufel mit Miller. Zum Teufel mit ihm, weil er mich dazuüberredet hat. Zum Teufel mit ihm, weil er mich zu diesemMann geschickt hat. Und zum Teufel mit mir, weil mir Greggzu sehr gefällt. Und zum Teufel mit diesem verdammten Virus,weil er mich zwingt, mich vor Gregg zu verstecken. Gott, dasEssen gestern im Aces High…


  Sondra wußte, daß die Zuneigung, von der Hartmann behauptete, daß er sie für sie hegte, echt war, und sie haßte diese Erkenntnis. Doch ihre Besorgnis um die Joker war ebenfalls echt, und sie hatte sich stark für die JGG engagiert.


  Die Regierung und insbesondere ANGST zu kennen, war von entscheidender Bedeutung. Hartmann hatte Einfluß auf die Asse, die sich nach langen Jahren im verborgenen jetzt auf die Seite der Behörden schlugen. Black Shadow, der Shaker, Oddity, der Howler. Durch Hartmann war es den JGGgelungen, für die Joker Regierungsgelder abzuzweigen –Sondra hatte für mehrere Regierungsaufträge die niedrigsten Angebote herausgefunden, und sie hatten diese Informationen an Gesellschaften weitergeleitet, die sich im Besitz von Jokern befanden. Und, was besonders wichtig war, da sie Hartmann kontrollierte, hatte sie Miller bislang davon abhalten können, die JGG in die gewalttätige radikale Gruppe zu verwandeln, die dem Zwerg vorschwebte. Solange sie als Sukkubus Einfluß auf den Senator hatte, konnte sie Gimlis Ehrgeiz zügeln.


  Zumindest hoffte sie das – nach dem Fiasko im Aces High war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Gimli war bei ihrer Besprechung heute abend äußerst grimmig und mürrisch gewesen.


  »Du bist müde, Liebling«, sagte sie zu Gregg, während sie die Linie nachzog, auf die sich sein Haar zu einer Geheimratsecke zurückgezogen hatte.


  »Du zermürbst mich eben«, erwiderte er. Das Lächeln kehrte zaghaft zurück, und sie küßte ihn sanft.


  »Du wirkst abgelenkt, das ist alles. Der Konvent?« Ihre Hand glitt seinen Körper entlang über den Bauch, den das Alter langsam weich werden ließ. Sie streichelte die Innenseite seiner Schenkel, wobei sie Sukkubus Energien benutzte, um ihn zu entspannen und zu beruhigen. Gregg war immer angespannt, und in seinem Geist hatte er eine Mauer errichtet, die er niemals öffnete, einen schwachen Gedankenblock, der gegen die meisten Asse, die sie kannte, sinnlos gewesen wäre.


  Sie bezweifelte, daß Gregg vom Vorhandensein dieses Blocks wußte, der auf einen, wenn auch flüchtigen Kontakt mit dem Virus schließen ließ.


  Sie spürte ein erstes Wiederaufflackern seiner Leidenschaft.


  »Es ist nicht gut gelaufen«, gab er zu und zog sie an sich.


  »Wir hatten keine Chance, weil alle Gemäßigten mehr oder weniger dagegen waren – sie haben alle Angst vor einem konservativen Höhenflug. Wenn die Republikaner Reagan anstatt Ford nominieren, hängt alles am seidenen Faden. Carter und Kennedy waren beide absolut dagegen – keiner will eine Sache unterstützen, derer er sich nicht sicher ist. Und das Fehlen der Unterstützung aus der ersten Reihe war zuviel.«


  Gregg seufzte. »Es war nicht einmal knapp, Sukkubus.«


  Die Worte schienen ihren Verstand in Eis zu hüllen, und sie mußte sich anstrengen, um ihre Sukkubus-Gestalt zu wahren.


  Mittlerweile würde sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in Jokertown verbreiten. Mittlerweile würde auch Gimli Bescheid wissen und den Marsch für morgen organisieren. »Und du kannst die Vorlage nicht noch einmal zur Abstimmung einbringen?«


  »Nicht jetzt.« Er streichelte ihre Brüste, umkreiste den Warzenhof mit dem Zeigefinger. »Sukkubus, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach all dem auf dich gefreut habe. Es war eine sehr lange und frustrierende Nacht.«


  Gregg drehte sich zu ihr um, und sie kuschelte sich an ihn, obwohl sich ihre Gedanken überschlugen.


  Grübelnd überhörte sie beinahe seine nächsten Worte,


  »…wenn die JGG stur bleiben, wird es sehr schlimm.«


  Ihre Hand unterbrach die Streichelbewegungen.


  »Ja?« hakte sie nach.


  Doch es war bereits zu spät. Sie konnte spüren, wie sich seine Lust aufbaute. Seine Hand schloß sich um ihre. »Fühl doch«, sagte er. Sein erigierter Penis pochte an ihrem Oberschenkel.


  Wiederum versank sie in ihn, hilflos. Ihre Konzentration verließ sie. Er küßte sie, und ihr Mund brannte. Sie setzte sich auf ihn und führte ihn wieder in sich ein. In Gedanken schalt Sondra Sukkubus.Zum Teufel mit dir, er hat gerade über dieJGG geredet.


  Danach würde er erschöpft sein und nicht viel sagen. Ihr blieb dann nur noch, ihn dazu zu bringen, ihre Wohnung zu verlassen, bevor ihre Gestalt zusammenbrach und sie sich wieder in eine alte Frau verwandelte.


  


  


  


  


  SENATOR WARNT VOR KONSEQUENZEN;


  BÜRGERMEISTER VERSPRICHT ZU HANDELN


  


  The New York Times


  vom 16. Juli 1976


  


  


  


  KONVENT MÖGLICHERWEISE EIN FEHLSCHLAG


  


  New York Daily News


  vom 16. Juli 1976


   


  »OKAY, VERDAMMT NOCH MAL! GEHTDARÜBER.WENN IHR NICHT LAUFEN KÖNNT, GEHT ZUGARGANTUAS KARREN. ICH WEISS, ER ISTDÄMLICH, ABER ER KANN EINEN VERDAMMTENKARRENZIEHEN, UM HIMMELS WILLEN.«


  Gimli scheuchte die Joker von der Ladefläche eines verrosteten Chevy Pick-ups herunter, wobei er hektisch mit den kurzen Armen wedelte. Sein Gesicht war von der Anstrengung des Schreiens gerötet, und aus seinem Bart tropfte Schweiß. Sie hatten sich im Roosevelt Park in der Nähe der Grand Street versammelt, während die Sonne gnadenlos vom wolkenlosen Himmel herunterbrannte. Es war noch früh am Morgen, aber die Temperatur betrug bereits dreißig Grad und würde gegen Mittag wahrscheinlich vierzig Grad erreichen. Der Schatten der wenigen Bäume konnte nichts gegen die drückende Schwüle ausrichten – Sondra konnte kaum atmen. Sie spürte ihr Alter bei jedem Schritt, als sie sich dem Pick-up und Gimli näherte. Unter den Armen ihres leichten Sommerkleides zeichneten sich dunkle Schwitzflecke ab.


  


  »Gimli?« sagte sie, und ihre Stimme klang krächzend und gebrochen.


  »NEIN, DU ARSCHLOCH! NACH DORT DRÜBEN, ZUMARIGOLD! Hallo, Sondra. Kannst du laufen? – Ich könnte dich gebrauchen, um den hinteren Teil der Gruppe zu organisieren. Ich gebe dir Gargantuas Karren und die Krüppel– dann bist du etwas abseits von der Menge und kannst dafür sorgen, daß diejenigen vor dir in Bewegung bleiben. Ich brauche jemand, der dafür sorgt, daß Gargantua nicht irgendwas zu verdammt Dämliches tut. Kennst du den Weg?


  Wir gehen über die Grand zum Broadway und biegen dann auf die Fulton zum Grabmal ab…«


  »Gimli«, sagte Sondra beharrlich.


  »Was denn, Gottverdammt noch mal?« Miller stemmte eine Hand in die Hüfte. Er trug nur bunte Shorts, so daß die gewaltige, tonnenförmige Brust und die kurzen, kräftigen Arme und Beine entblößt waren. Sein ganzer Körper war mit rötlich braunen, lockigen Haaren bedeckt, und seine Baßstimme war wie ein Donnergrollen.


  »Es heißt, daß sich die Polizei um die Eingänge zum Park versammelt und Barrikaden aufbaut.« Sondra funkelte Miller anklagend an. »Ich sagte dir, wir würden Schwierigkeiten haben, hier rauszukommen.«


  »Ja. Scheiß drauf, wir gehen trotzdem.«


  »Sie werden uns aber nicht gehen lassen. Weißt du noch, was Hartmann im Aces High gesagt hat? Weißt du noch, was ich dir über das gesagt habe, was er gestern erwähnt hat?« Die alte Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst die JGGzerstören, wenn du dich hier und jetzt auf einen Kampf einläßt…«


  »Was ist los, Sondra? Ziehst du dir seinen ganzen politischen Schwachsinn mit rein, wenn du ihm den Schwanz bläst?«


  Miller lachte und sprang von dem Pick-up herunter auf das verdorrte Gras. Um sie herum hatten sich in der Nähe des Grand-Street-Eingangs zum Park zwei- bis dreihundert Joker versammelt. Miller runzelte die Stirn angesichts Sondras Funkeln und grub seine bloßen Zehen in den Staub. »Also gut«, sagte er. »Da es dich ja so stört, sehe ich mir die Sache mal an.«


  Am schmiedeeisernen Tor angelangt konnten sie die Polizei bei der Arbeit beobachten, die hölzerne Barrikaden aufstellte.


  Mehrere Joker kamen zu Sondra und Miller, als sie sich dem Tor näherten. »Gehst du voran, Gimli?« fragte einer von ihnen.


  Der Joker trug keine Kleidung – sein Körper war hart und mit einem Chitinpanzer überzogen, und er ging steifbeinig und mit abgehackten Bewegungen.


  »Das sage ich dir gleich, Peanut, okay?« antwortete Gimli. Er kniff die Augen zusammen und musterte die Polizisten, die lange Schatten warfen. »Schlagstöcke, Antiaufruhrausrüstung, Tränengas, Wasserwerfer. Der ganze verdammte Krempel.«


  »Genau, was wir wollten, Gimli«, antwortete Peanut.


  »Wir werden Leute verlieren. Es wird Verletzte geben, vielleicht sogar Tote. Manche von ihnen verkraften die Schlagstöcke nicht, das weißt du. Andere könnten auf das Tränengas reagieren«, bemerkte Sondra.


  »Und ein paar stolpern vielleicht über ihre eigenen gottverdammten Füße«, dröhnte Gimli. Ein Stück weit die Straße entlang wurden ein paar Bullen auf sie aufmerksam und zeigten auf sie. »Seit wann hältst du die Revolution für zu gefährlich, Sondra?«


  »Seit wann glaubst du, daß wir unseren eigenen Leuten weh tun müssen, um zu bekommen, was du willst?«


  Gimli erwiderte ihren Blick, mit einer Hand schirmte er die Augen vor der Sonne ab. »Es ist nicht das, was ich will«, sagte er gedehnt. »Es ist das, was fair ist. Es ist das, was gerecht ist.Selbst du hast das gesagt.«


  


  Sondra kniff die Lippen zusammen, so daß die Falten um ihr Kinn deutlich hervortraten. Sie strich sich eine Strähne grauen Haars aus dem Gesicht. »Aber ich habe nie gewollt, daß wir es auf diese Weise tun.«


  »Aber jetzt tun wir es.« Gimli holte tief Luft und wandte sich dann an die wartenden Joker. »ALSO GUT. IHR KENNT DIEANWEISUNG – BLEIBT IMMER IN BEWEGUNG, EGAL, WAS PASSIERT. FEUCHTET EURE TASCHENTÜCHERAN. BLEIBT IN DER REIHE, BIS WIR DAS GRABMALERREICHT HABEN. HELFT EUREM NEBENMANN,WENN ER HILFE BRAUCHT. OKAY, ES GEHT LOS!«


  Seine Stimme hatte wieder dieses gewisse Etwas. Sondra hörte es und sah die Reaktion der anderen: den plötzlichen Eifer, die gebrüllten Erwiderungen. Sogar sie selbst atmete etwas schneller. Gimli neigte den Kopf und betrachtete Sondra mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. »Kommst du mit, oder gehst du lieber mit jemandem ficken?«


  »Es ist ein Fehler«, beharrte Sondra. Sie seufzte, zupfte am Kragen ihres Kleides und betrachtete die anderen, die sie anstarrten. Sie würde keine Unterstützung erhalten, nicht von Peanut, nicht von Tinhorn, nicht von Zona und auch nicht von Calvin und File – von keinem derjenigen, die sie manchmal bei den Versammlungen unterstützten. Sie wußte, wenn sie jetzt zurückblieb, war jede Hoffnung dahin, Miller in Zukunft im Zaum halten zu können. Sie schaute hinter sich in den Park, wo sich die Joker sammelten und zu einer Reihe formierten. In ihren Gesichtern stand Besorgnis, vielleicht sogar Angst, aber nichtsdestoweniger Entschlossenheit. Sondra zuckte die Achseln. »Ich komme mit«, sagte sie.


  »Mann, ich bin ja so froh«, kommentierte Gimli. Er schnaubte verächtlich.


  


  


  


  


  DREI TOTE UND ZAHLREICHE VERLETZTE


  BEI JOKERKRAWALLEN


  


  The New York Times


  vom 17. Juli 1976


  


  


  


  Es war nicht schön, und es war nicht leicht. Der Planungsstab der New Yorker Polizei hatte reichlich Denkschriften verfaßt, die angeblich alle Eventualitäten abdeckten, falls die Joker tatsächlich beschlossen zu marschieren. Diejenigen, die mit der Leitung des Unternehmens betraut waren, fanden rasch heraus, daß die ganze Vorausplanung sinnlos gewesen war.


  Die Joker strömten aus dem Roosevelt Park auf den breiten Bürgersteig der Grand Street. Das an sich war kein Problem –die Polizei hatte alle Straßen abgesperrt, die zum Park führten, sobald die ersten Berichte von der Zusammenrottung eingegangen waren. Die Barrikaden versperrten die Straße keine fünfzig Meter vom Eingang entfernt. Man hoffte, den Organisatoren des Marsches würde es ganz einfach nicht gelingen, die Joker zu versammeln, oder sie würden in den Park umkehren, wenn sie auf die Reihen uniformierter Polizisten in Antiaufruhrausrüstung stießen, wo sie von berittenen Polizisten leichter zerstreut werden konnten.


  Die Polizisten hielten ihre Schlagstöcke bereit, aber die meisten rechneten nicht damit, sie benutzen zu müssen –schließlich waren das Joker und keine Asse. Das waren die Verkrüppelten, die Gebrechlichen, die Mißgebildeten und Verunstalteten: der nutzlose Bodensatz des Virus.


  Sie gingen die Straße entlang auf die Barrikaden zu, und einige der Polizisten in den vordersten Reihen schüttelten ganz offen den Kopf. Ein Zwerg führte sie an – das mußte Tom Miller sein, der Aktivist der JGG. Die anderen wären lächerlich gewesen, hätten sie nicht so bemitleidenswert jämmerlich ausgesehen. Die Müllkippe Jokertowns hatte sich geöffnet und ihren Inhalt auf die Straße ausgespien. Hier handelte es sich nicht um die besser bekannten Bewohner Jokertowns: Tachyon, Chrysalis oder andere wie sie. Dies waren die Traurigen, die sich im Dunkeln hielten, die ihre Gesichter verbargen und sich nie aus den schmutzigen Straßen dieses Viertels herauswagten. Sie waren auf Drängen Millers und in der Hoffnung gekommen, daß sie eben durch ihre Abscheulichkeit den Konvent der Demokraten zur Unterstützung ihrer Sache bewegen konnten.


  Es war ein Parade, die bei jeder Karnevalsveranstaltung die Attraktion gewesen wäre.


  Später betonten die Beamten, daß es keiner von ihnen auf eine Wendung zur Gewalt angelegt habe. Sie hatten sich darauf eingestellt, die Marschierer unter so wenig Gewaltanwendung wie möglich aufzuhalten. Wenn die vordersten Reihen der Joker die Barrikaden erreichten, sollten sie Miller rasch verhaften und dann die anderen zum Umkehren bewegen.


  Niemand hätte geglaubt, daß es so schwierig sein würde.


  Rückblickend fragten sie sich, wie sie so verdammt naiv gewesen sein konnten.


  Als die Marschierer die Barrikade aus hölzernen Sägeböcken erreichten, hinter denen die Polizisten warteten, wurden sie langsamer. Einige lange Sekunden geschah gar nichts, als die Joker einfach mitten auf der Straße stehenblieben. Die Hitze, die der Asphalt reflektierte, überzog ihre Gesichter mit einem Schweißfilm. Die Polizeiuniformen warfen durchgeschwitzt.


  Miller funkelte sie ein paar Augenblicke unentschlossen an, dann bedeutete er die Joker hinter sich vorwärts. Miller schob eigenhändig den ersten Sägebock beiseite. Der Rest folgte.


  Die Einheit zur Aufruhrbekämpfung bildete eine Phalanx, indem sie ihre Plastikschilde verband und sich gegen den zu erwartenden Ansturm wappnete. Die Marschierer trafen auf die Schilde. Die Polizisten stemmten sich dagegen, und die Marschierer gerieten ins Stocken. Die Joker in den hinteren Reihen schoben und drängten die vordersten Reihen gegen die Schilde. Selbst da wäre die Situation noch zu bewältigen gewesen– eine Tränengasgranate hätte die Joker möglicherweise derart verwirrt, daß sie sich in die relative Sicherheit des Parks zurückgezogen hätten. Der verantwortliche Captain nickte, und einer der Bullen kniete nieder, um die Granate abzuschießen.


  Irgend jemand in dem Gedränge schrie auf. Dann ging die erste Reihe der Polizisten zu Boden wie ein Haufen Kegel, als habe sie ein kleiner Wirbelsturm umgeweht. »Jesus!« schrie einer der Polizisten. »Wer, zum Teufel…« Schlagstöcke wurden gezogen. Als die Joker auf die nächste Reihe der Polizisten trafen, wurden sie auch benutzt. Gebrüll hallte zwischen den hohen Häusern zu beiden Seiten der Grand Street, der Lärm des langsam einsetzenden Chaos. Die Bullen schwangen die Schlagstöcke jetzt ernsthaft, während sich die verängstigten Joker wehrten und mit den Fäusten und allem anderen zuschlugen, was gerade greifbar war. Der Joker mit den starken telekinetischen Kräften setzte sie wahllos und offenbar ohne die geringste Kontrolle ein. Joker, Polizisten und unbeteiligte Zuschauer wurden gleichermaßen erfaßt und über die Straße oder gegen Häuser geschleudert. Tränengasgranaten fielen zu Boden und explodierten in einem ständig dichter werdenden Nebel, der zur allgemeinen Verwirrung beitrug.


  Gargantua, ein monströser Joker mit einem lächerlich kleinen Kopf auf dem gewaltigen Körper, stöhnte auf, als ihn das stechende Gas blendete. Er zog einen Holzkarren, auf dem einige der weniger beweglichen Joker saßen, und als er Amok lief, schleifte er den Karren hinter sich her, wobei sich die Insassen verzweifelt an den Seitenwänden festklammerten.


  


  Gargantua hatte keine Vorstellung, wohin er laufen sollte. Er lief, weil er nicht wußte, was er sonst tun sollte. Als er auf die neu formierte Linie der Polizisten stieß, schlug er wild nach den Schlagstöcken, die ihn trafen. Ein Hieb jener gewaltigen Fäuste war für einen der Todesfälle verantwortlich.


  Eine Stunde lang wogte der Kampf nur ein paar Blocks vom Parkeingang entfernt. Die Verletzten lagen auf den Straßen, und Sirenengeheul hallte durch den Stadtteil. Erst am frühen Nachmittag konnte wieder so etwas wie Normalität hergestellt werden. Die Marschierer waren aufgehalten worden, doch um einen hohen Preis für alle Beteiligten.


  In dieser langen, heißen Nacht wurden die Dienstwagen der in Jokertown Streife fahrenden Polizisten mit Steinen und Abfällen beworfen, und die geisterhaften Schatten der Joker folgten ihnen durch Seitenstraßen und Hintergassen. Hier und da erblickten die Beamten ein wutverzerrtes Gesicht oder eine drohend erhobene Faust, hörten nutzlose, frustrierte Flüche. In der schwülen Dunkelheit standen die Einwohner Jokertowns auf Feuerleitern oder lehnten sich in den Häusern aus offenen Fenstern, um mit leeren Flaschen, Blumentöpfen und Abfall zu werfen. Die Gegenstände knallten auf die Dächer der Streifenwagen oder gegen die Windschutzscheiben. Die Bullen blieben bei hochgekurbelten Fenstern und verriegelten Türen klugerweise in ihren Wagen. Ein paar leerstehende Häuser wurden in Brand gesetzt, und die daraufhin anrückende Feuerwehr wurde aus den Schatten der Nachbarhäuser überfallen. Als der Morgen dämmerte, lag New York unter einer Glocke aus Rauch und Hitze.


  


  


  1962 war Puppetman nach New York City gezogen und hatte dort in den Straßen Jokertowns sein Nirwana gefunden. Dort fanden sich aller Haß, alle Wut und alle Ängste, die er jemals zu finden hoffen konnte, es gab genügend Leute, deren Verstand durch das Virus angegriffen war, und Emotionen, die nur darauf warteten, von ihm geformt zu werden. Die schmalen Straßen, die finsteren Gassen, die verfallenen Häuser, in denen es von Mißgestalteten wimmelte, die unzähligen Bars und Clubs, die auch die verdrehtesten Geschmäcker befriedigten: Jokertown barg ein ungeheures Potential für ihn, und er labte sich daran, langsam zunächst, dann immer öfter. Jokertown gehörte ihm. Puppetman betrachtete sich als finsteren, heimlichen Herrscher des Viertels. Er konnte keine seiner Marionetten zu etwas zwingen, das ihrem Willen zuwiderlief. So groß war seine Macht nicht.


  Nein, er brauchte eine Saat, die bereits gepflanzt war: ein Hang zur Gewalt, ein Haß, eine Leidenschaft – dann konnte er seinen geistigen Finger auf dieses Gefühl legen und es hegen und pflegen, bis es alle Barrieren sprengte und hervorbrach. Diese Gefühle waren immer leuchtend rot. Puppetman konnte sie sehen. Sogar, wenn er sich an ihnen labte. Sogar, wenn er sie in sich aufnahm und das langsame Aufbauen der Hitze spürte, die in ihrer Intensität sexueller Natur war. Und wenn das stampfende, strahlende Aufflammen des Orgasmus kam, während die Marionette vergewaltigte, tötete oder verstümmelte.


  Schmerz war Lust. Macht war Lust.


  Jokertown war der Ort, wo diese Lust immer zu finden war.


  


  


  


  HARTMANN PLÄDIERT FÜR GELASSENHEIT


  BÜRGERMEISTER KÜNDIGT BESTRAFUNG


  DER RANDALIERER AN
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  vom 17. Juli 1976


  


  


  


  


  John Werten kam durch die Verbindungstür in Hartmanns Hotelzimmer. »Das wird Ihnen nicht gefallen, Gregg«, sagte er.


  Gregg lag auf dem Bett, die Anzugjacke nachlässig über das Kopfende geworfen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, während er sich Cronkites Berichterstattung über den Konvent im Fernsehen ansah. Gregg wandte den Kopf.


  »Was ist es diesmal, John?«


  »Amy hat aus Washington angerufen. Ihrer Anregung entsprechend haben wir das Problem von Tachyons Sowjetspion an Black Shadow weitergegeben. Wir haben gerade gehört, daß der Spion in Jokertown gefunden worden ist. Er hing an einer Straßenlaterne, und an seiner Brust war eine Notiz befestigt – eigentlich in seiner Brust, Gregg. Er war nackt. Die Notiz beschrieb das Sowjetprogramm, daß sie›Freiwillige‹ mit dem Virus infizieren, um auf diese Weise eigene Asse zu züchten, und daß sie die daraus hervorgehenden Joker einfach töten. In der Notiz wurde der arme Teufel als Sowjetagent entlarvt. Das ist alles: Der Coroner glaubt nicht, daß er viel von dem, was ihm die Joker angetan haben, bei vollem Bewußtsein miterlebt hat, aber sie haben noch drei Blocks weiter Teile von dem Burschen gefunden.«


  »Jesus«, murmelte Gregg. Er atmete tief ein und wieder aus.


  Eine Minute lang lag er einfach nur da, während Cronkites kultivierte Stimme über die endgültige Abstimmung über das Wahlprogramm und das Patt zwischen Carter und Kennedy in der Nominierungsfrage berichtete. »Hat seitdem jemand mit Black Shadow geredet?«


  John zuckte die Achseln. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den Kragenknopf seines Hemds von Brooks Brothers.


  


  »Noch nicht. Wissen Sie, er wird sagen, daß er überhaupt nichts getan hat, und auf seine Art hat er sogar recht.«


  »Hören Sie auf, John«, erwiderte Gregg. »Er hat verdammt genau gewußt, was geschehen würde, wenn er den Burschen mit der Notiz in Jokertown an einen Laternenpfahl hängt. Er ist einer der Asse, die glauben, daß sie die Dinge auf ihre Weise erledigen können, ohne sich um die Gesetze zu kümmern.


  Lassen Sie ihn herkommen. Ich muß mit ihm reden. Wenn er sich nicht an unsere Spielregeln hält, kann er überhaupt nicht für uns arbeiten – er ist zu gefährlich.« Gregg seufzte, schwang die Beine aus dem Bett und rieb sich den Nacken. »Sonst noch was? Was ist mit den JGG? Haben Sie Miller erreicht?«


  John schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Es gibt Gerüchte, daß die Joker heute noch einmal marschieren wollen – derselbe Weg und alles, direkt am Rathaus vorbei. Ich hoffe, so dumm ist er nicht.«


  »Er wird marschieren«, prophezeite Gregg. »Der Mann will unbedingt im Rampenlicht stehen. Er hält sich für mächtig. Er wird marschieren.«


  Der Senator erhob sich und ging zum Fernseher. Cronkite verstummte mitten im Satz. Gregg sah aus dem Fenster. Von seiner Suite im Marriott’s Essex House konnte er auf den Rasen des Central Park sehen, eine grüne Oase inmitten der Wolkenkratzer der Stadt. Es war stickig und windstill draußen, und die blaue Dunstglocke des Smogs verbarg die weiter entfernten Bereiche des Parks. Gregg spürte die Hitze trotz der Klimaanlage im Zimmer. Draußen mußte es wieder brütend heiß sein. In den Mietskasernen Jokertowns würde der Tag unerträglich sein, was die ohnehin leicht reizbaren Temperamente noch reizbarer machte.


  »Ja, er wird marschieren«, sagte Gregg noch einmal, jedoch so leise, daß John es nicht hörte. »Wir gehen nach Jokertown«, sagte er dann lauter zu John.


  


  »Was ist mit dem Konvent?« fragte John.


  »Es wird noch Tage dauern, bis man dort zu einer Entscheidung gelangt. Der Konvent ist im Moment unwichtig.Sagen Sie den Wachhunden Bescheid, und lassen Sie uns gehen.«


  


  


  


  JOKER! IHR HABT SCHLECHTE KARTEN!


  


  aus einem von Mitgliedern


  der JGG bei der Kundgebung vom 18. Juli verteilten Flugblatt


  


  


  Gimli dirigierte die Massen unter der grellen Mittagssonne.


  


  Nach der chaotischen Nacht in Jokertown hatte der Bürgermeister die Polizeistreifen verdoppelt und alle Urlaubsgesuche gestrichen. Der Gouverneur hatte die Nationalgarde in Bereitschaft versetzt. Streifen patrouillierten an den Grenzen Jokertowns, und für den Abend war eine Ausgangssperre geplant. Die Nachricht, daß die JGG den gescheiterten Marsch zu Jetboys Grabmal wiederholen wollte, hatte sich am vergangenen Abend wie ein Lauffeuer in Jokertown verbreitet, und am Morgen ähnelte der Roosevelt Park einem Bienenstock. Nach zwei erfolglosen Versuchen, die Joker aus dem Park zu vertreiben, bei denen nur ein paar Schädel eingeschlagen und fünf Polizisten verletzt worden waren, hielt sich die Polizei zurück. Es waren ganz einfach mehr Joker gewillt, mit den JGG zu marschieren, als die zuständigen Stellen prophezeit hatten. Die Barrikaden auf der Grand Street waren wieder errichtet, und der Bürgermeister richtete über Megaphon eine Ansprache an die versammelten Joker. Er wurde von jenen am Parkeingang lautstark ausgepfiffen und verlacht.


  Von dem wackligen Podium, das sie errichtet hatten, hörte Sondra Gimli zu, da die kräftige Stimme des Zwergs die Joker mit ihrem Grimm und ihrer Wildheit mitriß. »MAN IST AUFEUCH HERUMGETRAMPELT UND HAT EUCH INSGESICHT GESPUCKT UND VERUNGLIMPFT WIE KEINANDERES VOLK IN DER GESCHICHTE!« rief er, und sie brüllten ihre Zustimmung heraus. Gimlis Gesicht hatte einen entrückten Ausdruck. Es glänzte vor Schweiß, und die Strähnen seines Bartes waren dunkel vor Nässe. »JOKER, IHRSEID DIE NEUEN NIGGER. IHR SEID DIE NEUENSKLAVEN, IHR BETTELT UM DIE BEFREIUNG AUSEINER GEFANGENSCHAFT, DIE SCHLIMMER IST ALSDIE DER SCHWARZEN NIGGER. JUDEN.


  KOMMUNISTEN. IHR SEID ALL DAS FÜR DIESESTADT, FÜR DIESES LAND!« Gimli zeigte in Richtung New York, in Richtung der Barrikaden. »DIE DA WOLLEN, DASS IHR IN EUREM GETTO BLEIBT. DLE DAWOLLEN, DASS IHR HUNGERT. SIE WOLLEN, DASSIHR BLEIBT, WO IHR SEID, DAMIT SIE IN IHRENCADILLACS UND LUXUSSCHLITTEN DURCH DIESTRASSEN JOKERTOWNS FAHREN UND SAGENKÖNNEN: ›GOTT, WIE BRINGEN DIESE LEUTE ESÜBERHAUPT FERTIG ZU LEBEN!‹« Das letzte Wort war ein Aufschrei, und er hallte durch den Park, da alle Joker in den Schrei einfielen. Sondra betrachtete die Menschenmenge, die sich im grellen Sonnenschein versammelt hatte.


  Sie waren alle gekommen, die Joker, hatten sich aus den Straßen Jokertowns in den Park ergossen. Gargantua war da, dessen gewaltiger Körper verbunden war. Marigold, Flicker, Carmen und fünftausend oder mehr andere, die alle hinter ihnen standen. Sondra spürte die Erregung pulsieren, als Gimli seine Rede hielt, spürte, wie sich seine eigene Verbitterung schleichend wie Gift ausbreitete und sie alle infizierte. Nein, wollte sie sagen. Nein, ihr dürft ihm nicht zuhören. Bitte.


  Gewiß, seine Worte sind voller Energie und Überzeugungskraft. Gewiß, sie bewirken, daß ihr die geballte Faust in den Himmel recken und mit ihm marschieren wollt.Aber könnt ihr denn nicht sehen, daß dies nicht der Weg ist?


  Dies ist nicht die Revolution, dies ist nur der Wahnsinn eines Mannes. Die Worte hallten durch ihren Verstand, doch sie konnte sie nicht aussprechen. Gimli hatte sie ebenso in seinen Bann geschlagen wie die anderen. Sie spürte die Andeutung eines Lächelns auf ihren rissigen Lippen, und um sie herum brüllten und tobten die anderen Mitglieder des Kaders. Gimli stand am Rande des Podiums, die Arme ausgebreitet, während die Schreie immer lauter und lauter wurden und sich ein Sprechchor aus den versammelten Kehlen der Menge erhob.


  »Jo-ker-rech-te! Jo-ker-rech-te!«


  Der Schlachtruf hämmerte auf die wartenden Polizisten und die unvermeidliche Menge der Schaulustigen und Reporter ein.


  »Jo-ker-rech-te! Jo-ker-rech-te!«


  Sondra hörte sich selbst mit den anderen im Chor brüllen.


  Gimli sprang vom Podium herab und führte sie zum Parkeingang. In die Menge kam Bewegung, ein Mob ohne den Anschein von Ordnung. Sie strömten aus den Toren des Roosevelt Park auf die Seitenstraßen. Beschimpfungen wurden den wartenden Polizisten zugerufen. Sondra konnte die Blaulichter ihrer Streifenwagen blinken sehen, konnte das Motorengedröhn der LKWs mit den Wasserwerfern hören. Das seltsame, undefinierbare Dröhnen, das sie am Tag zuvor gehört hatte, erhob sich wieder, lauter noch als der fortdauernde Sprechchor. Sondra zögerte, da sie nicht wußte, was sie tun sollte. Dann rannte sie mit schmerzenden Beinen zu Miller.


  »Gimli«, begann sie, doch sie wußte, daß ihre Klage auf taube Ohren stoßen würde. Sein Gesicht war eine höhnische Maske der Zufriedenheit, als sich die Protestler aus dem Park auf die Straße ergossen. Sondra richtete den Blick auf die Barrikade, auf die Reihe der wartenden Polizisten.


  Gregg war dort.


  Er stand vor der Barrikade, von mehreren Polizisten und seinen Geheimdienstleuten umgeben. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, den Kragenknopf geöffnet und die Krawatte gelockert und sah müde aus. Einen Moment lang glaubte Sondra, Miller würde einfach am Senator vorbeimarschieren, doch der Zwerg blieb ein paar Meter vor ihm stehen – die wogende Menge der Marschierer geriet ins Stocken und kam hinter ihm ebenfalls zu einem Halt. »Gehen Sie aus dem Weg, Senator«, beharrte Gimli. »Gehen Sie aus dem Weg, oder wir trampeln sie mitsamt Ihren gottverdammten Leibwächtern und Reportern nieder.«


  »Miller, so geht es nicht.«


  »Es geht aber auch nicht anders, und ich bin es leid, darüber zu reden.«


  »Bitte lassen Sie mich noch ein paar Minuten darüber reden.«


  Gregg wartete, während sein Blick von Gimli zu Sondra und über die anderen JGG-Mitglieder in der Menge schweifte. »Ich weiß, Sie sind verbittert darüber, was aus dem Jokerrechtsprogramm geworden ist. Ich weiß, daß die Art und Weise, wie die Joker bisher behandelt worden sind, eine Schande ist. Aber die Dinge ändern sich, verdammt noch mal.


  Es gefällt mir auch nicht, Ihnen zu raten, Geduld zu haben, aber genau die ist jetzt erforderlich.«


  »Die Zeit ist abgelaufen, Senator«, sagte Miller. Sein Mund öffnete sich zu einem Grinsen. Seine Zähne waren zum Teil schwarz verfärbt und gesplittert.


  


  »Wenn Sie weitermarschieren, gibt es einen Krawall. Wenn Sie in den Park zurückgehen, kann ich die Polizei von einer weiteren Einmischung abhalten.«


  »Und was, zum Teufel, nützt uns das, Senator? Wir würden uns gerne vor Jetboys Grabmal versammeln. Das ist unser gutes Recht. Wir würden gerne auf den Stufen stehen und über dreißig Jahre Leid und Elend für unser Volk reden. Wir würden gerne für diejenigen beten, die gestorben sind, und alle sehen lassen, wieviel Glück diejenigen, die gestorben sind, gehabt haben. Das ist alles – wir verlangen nur die Rechte, die jedem normalen Bürger zustehen.«


  »Sie können all das auch im Roosevelt Park tun. Alle überregionalen Zeitungen und alle Fernsehsender werden darüber berichten – das garantiere ich Ihnen.«


  »Mehr haben Sie nicht für uns, Senator? Das ist nicht viel.«


  Gregg nickte. »Das weiß ich, und ich entschuldige mich dafür. Ich kann nur sagen, daß ich für Sie und für alle hier tun werde, was ich kann, wenn Sie und ihre Leute in den Park zurückgehen.« Gregg breitete die Arme aus. »Mehr habe ich nicht anzubieten. Bitte sagen Sie mir, daß das reicht.«


  Sondra beobachtete Millers Gesicht. Die Rufe, die Sprechchöre hatten nicht aufgehört. Sie glaubte, der Zwerg würde Gregg auslachen und an ihm vorbei auf die Barrikaden losmarschieren. Der Zwerg trat von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich die breite Brust. Er fixierte Gregg mit finsterer Miene und einem Ausdruck der Wut in den tiefliegenden Augen.


  Und dann wich er einen Schritt zurück. Miller senkte den Blick, und die Spannung auf der Straße schien nachzulassen.


  »Also gut«, sagte er. Sondra hätte beinahe gelacht. Die anderen stießen erstaunte Protestrufe aus, doch Gimli wirbelte zu ihnen herum wie ein wütender Bär. »Ihr habt mich, verdammt noch mal, gehört. Wir geben dem Mann eine Chance – einen Tag, mehr nicht. Es tut uns nicht weh, noch einen Tag zu warten.«


  Mit einem lauten Fluch bahnte sich Gimli einen Weg durch die Menge und zum Park zurück. Langsam machten die anderen kehrt und folgten ihm. Die Sprechchöre ertönten wieder, doch halbherzig, und erstarben dann.


  Sondra starrte Gregg lange Zeit an, und er lächelte. »Danke«, sagte Gregg mit leiser, müder Stimme. »Danke, daß Sie mir eine Chance geben.«


  Sondra nickte. Sie konnte nicht sprechen, weil sie befürchtete, daß sie versuchen würde, ihn zu umarmen, zu küssen. Du bist nur eine alte Frau für den Mann, Sondra. Ein Joker wie alle anderen.


  Wie hast du es gemacht? wollte sie ihn fragen. Wie hast du ihn dazu gebracht, auf dich zu hören, wo er doch auf mich nie hören wollte?


  Sie konnte die Frage nicht formulieren – nicht mit dem Mund der alten Frau, nicht mit dieser Stimme.


  Seufzend und mit geschwollenen Knien humpelte sie in den Park zurück.


  


  


  


  HARTMANN VERHINDERT KRAWALL


  GESPRÄCH MIT JGG-FÜHRER ERWIRKT ATEMPAUSE


  


  The New York Times


  vom 18. Juli 1976, Extrablatt


  


  


  


  CHAOS IN JOKERTOWN


  


  New York Daily News


  vom 19. Juli 1976


  


  


  


  


  Die Joker kehrten in den Roosevelt Park zurück. Den Rest des schwülen Tages hielten Gimli, Sondra und die anderen Reden.


  Sogar Tachyon erschien am Nachmittag, um vor der Menge zu sprechen, und über der Versammlung lag eine merkwürdige Festival-Atmosphäre. Die Joker saßen im Gras und sangen oder unterhielten sich. Mitgebrachte Sandwiches und Essenspakete wurden mit den Nachbarn geteilt, Drinks wurden eingeschenkt und angeboten, Joints machten die Runde. In gewissem Sinn wurde die Versammlung zu einer spontanen Feier des Jokerseins. Selbst die mißgestaltetsten Joker wagten sich ins Freie. Die berühmten Masken Jokertowns, die anonymen Fassaden, hinter denen sich viele Bewohner Jokertowns versteckten, wurden fallengelassen.


  Für die meisten war es ein schöner Nachmittag, etwas, das sie von der Hitze und der Erbärmlichkeit ihrer Existenz ablenkte –man war mit Freunden und Bekannten zusammen, und wenn einen die Probleme und Sorgen zu überwältigend vorkamen, gab es immer jemanden, den man ansehen oder mit dem man sich unterhalten konnte, welcher einem das Gefühl gab, daß die Dinge doch nicht ganz so schlimm standen.


  Nachdem der Tag am Morgen zu Gewalt und Zerstörung verurteilt gewesen war, hatte er sich jetzt in etwas Freundliches, Optimistisches verwandelt. Die Stimmung war allgemein heiter und ausgelassen, als sei man um eine Ecke gebogen und habe die Dunkelheit zurückgelassen. Die Hitze schien nicht mehr ganz so drückend zu sein. Sondra stellte fest, daß sich ihre eigene Laune wesentlich gebessert hatte. Sie lächelte, sie scherzte mit Gimli, sie sang und lachte mit den anderen.


  Der Abend brachte die Wirklichkeit zurück.


  


  Die tiefen Schatten der Wolkenkratzer Manhattans glitten über den Park und verschmolzen zu einem. Der Himmel wurde dunkelblau und stabilisierte sich dann, da die Lichter der Stadt die Dunkelheit zurückhielten und den Park in eine Art Halbdunkel tauchten. In diesem Dämmerlicht strahlte die Stadt die Tageshitze ab. Es gab keine Erleichterung von der Hitze, und die Luft war immer noch totenstill. Wenn dies überhaupt möglich war, schien die Nacht eher noch drückender zu werden als der Tag.


  Später zeigte der Polizeichef auf den Bürgermeister. Der Bürgermeister schob wiederum die Verantwortung dem Gouverneur zu, dessen Büro behauptete, keine entsprechenden Anordnungen getroffen zu haben. Niemand schien zu wissen, wer die Aktion befohlen hatte. Und später spielte es ganz einfach keine Rolle mehr – die Nacht des 18. ging in der ausbrechenden Gewalt unter.


  Der Wahnsinn begann mit einem Schrei und dem Geplärre von Megaphonen.


  Berittene Polizei, der Reihen Schlagstöcke schwingender Polizisten folgten, kämmte den Park von Norden nach Süden durch, und zwar in der Absicht, die Joker auf die Delancey Street und dann zurück nach Jokertown zu treiben. Die durch den unerwarteten Angriff verwirrten und desorientierten Joker wurden von Gimli, der vor Wut außer sich war, zusammengehalten und wehrten sich. Daraus resultierte ein durch die Dunkelheit im Park erschwertes Handgemenge. Für die Polizisten war jeder ohne Uniform Freiwild. Sie durchkämmten den Park und schlugen nach allem, was ihnen unterkam. Schreie und Rufe hallten durch die Nacht. Gimlis Versuch, den Widerstand zu organisieren, brach rasch zusammen, und kleine Gruppen von Jokern wurden auf die Straßen getrieben, wobei jeder, der kehrtmachte, mit Schlagstock oder chemischer Keule niedergestreckt wurde.


  


  Wenn jemand fiel, wurde er niedergetrampelt. Sondra fand sich plötzlich in einer dieser Gruppen wieder. Keuchend und in dem verzweifelten Bemühen, das Gleichgewicht in der hektischen Jagd zu behalten, bedeckte sie den Kopf mit den Armen, um sich vor den Schlagstöcken zu schützen.


  Schließlich fand sie in einer Seitengasse zeitweilige Sicherheit und mußte dann mit ansehen, wie sich die Gewalt auf den Park und die umliegenden Straßen ausbreitete.


  Vor ihren Augen spielten sich unglaubliche Szenen ab.


  Ein Kameramann der CBS filmte, als ein Dutzend Polizisten auf Motorrädern eine Gruppe Joker auf einen Gitterzaun zudrängte, mit dem die Zufahrt zu einem unterirdischen Parkhaus genau gegenüber von Sondra gesichert war. Die Joker rannten. Einige von ihnen sprangen über den Zaun, darunter auch Lambent, der die Szenerie mit seiner phosphoreszierenden Haut beleuchtete, ein bemitleidenswertes Ziel, unfähig, sich vor der Polizei zu verstecken. Er sprang verzweifelt über den Zaun und fiel auf die zweieinhalb Meter tiefer gelegene Auffahrt. Die Polizisten sahen den Kameramann – und einer von ihnen schrie »Holt euch die verdammte Kamera« –, und die Motorräder wirbelten mit dröhnenden Motoren herum, während das Licht ihrer Scheinwerfer über die Häuser irrte. Der Kameramann lief immer noch filmend vor ihnen davon. Ein Schlagstock zuckte herunter, als die Polizisten an ihm vorbeifuhren. Der Mann wälzte sich stöhnend auf der Straße, während die Kamera mit zerschmetterter Linse auf den Asphalt fiel.


  Ein Joker stolperte offenbar benebelt an der Gasseneinmündung vorbei und drückte sich ein blutgetränktes Taschentuch an die Schläfe, obwohl sich die Platzwunde am Ohr vorbeizog und das Blut den Kragen seines Hemdes durchnäßte. Es war offensichtlich, wie er erwischt worden war– seine Arme und Beine waren falsch angewinkelt, als seien sie ihm von einem betrunkenen Bildhauer verkehrt herum an den Rumpf geklebt worden. Der Mann humpelte und taumelte, da seine Gelenke nach hinten und zur Seite gebeugt waren.


  Drei Bullen gingen rasch an ihm vorbei. »Ich brauche einen Arzt«, sagte der Joker zu einem von ihnen. Als der Polizist ihn ignorierte, zog der Joker am Ärmel seiner Uniform. »He«, sagte er. Der Bulle zog eine Dose Reizgas aus dem Halfter an seinem Gürtel und sprühte dem Joker ihren Inhalt direkt ins Gesicht.


  Sondra keuchte und drückte sich tiefer in den Schatten der Gasse. Als die Polizisten weitergingen, floh sie in entgegengesetzter Richtung.


  Während der Nacht griff die Gewalt auf die Straßen Jokertowns über. Zwischen den Behörden und den Jokern tobte eine offene Feldschlacht. Es war eine Orgie der Zerstörung, eine Feier des Hasses. Niemand schlief in dieser Nacht. Maskierte Joker griffen die allgegenwärtigen Streifenwagen an und kippten einige davon um. Brennende Autos erhellten Straßenkreuzungen. Tachyons Klinik in der Nähe des Hafens sah wie eine belagerte Burg aus. Sie war von bewaffneten Wächtern umringt, während die charakteristische Gestalt des Doktors umherlief und den Irrsinn zu stoppen versuchte. Tachyon unternahm mit einigen ausgewählten Helfern immer wieder Vorstöße in die Straßen, um die Verletzten zu bergen, sowohl Joker als auch Polizisten.


  Jokertown schien auseinanderzubrechen und in Feuer und Blut zu sterben. Tränengaswolken trieben beißend durch die Straßen. Um Mitternacht wurde die Nationalgarde zu Hilfe gerufen und scharfe Munition ausgeteilt. Die ANGST-Büros von Senator Hartmann richteten einen Hilferuf an jene Asse, die für die Regierung arbeiteten, um zu einer Entschärfung der Situation beizutragen.


  


  Der Große und Mächtige Turtle schwebte wie eine jener Kriegsmaschinen aus George Pals Krieg der Welten über den Straßen und fegte die Kombattanten auseinander. Wie viele andere Asse auch, schien er keine Partei zu ergreifen und setzte seine Kräfte ein, um Kämpfe zu beenden, ohne Joker oder Polizei niederzumachen. Vor Tachyons Klinik (in der um ein Uhr in der Nacht alle Stationen gefüllt waren und der Doktor die Verletzten auf dem Flur unterzubringen begann) hob Turtle das brennende Wrack eines Mustangs an und schleuderte den Wagen wie einen flammenden Meteorit in den East River. Er flog die South Street entlang und schob Aufrührer und Nationalgardisten vor sich her, als führe er einen riesigen unsichtbaren Pflug.


  Auf der Third Street hatten die Nationalgardisten Jeeps mit Drahtnetzen ausgerüstet und die Front der Fahrzeuge mit Stacheldraht verkleidet. Sie benutzten die Jeeps, um damit die Joker von der Hauptstraße und in Nebenstraßen zu drängen.


  Von einem verborgenen Joker spontan entzündete Feuer sprengten die Benzintanks der Jeeps, und die Nationalgardisten rannten schreiend und mit brennender Uniform davon.


  Irgendwo setzte das Rattern von Gewehrfeuer ein.


  Am Chatham Square nahm der Lärm des Krawalls immense, ohrenbetäubende Ausmaße an, als der Howler, ganz in Gelb gekleidet, mit weit geöffnetem Mund durch die chaotischen Straßen marschierte und dabei ein Heulen ausstieß, das in verstärkter Form alles enthielt, was er bisher gehört hatte. Wo Howler herging, hielten sich die Menschen die Ohren zu und flohen vor dem unerträglichen Lärm. Fenster zersplitterten, wenn Howler die Frequenz erhöhte, Mauern erbebten, wenn er im Baßbereich dröhnte. »HÖRT AUF DAMIT!« brüllte er.


  »GEHT IN DIE HÄUSER, IHR ALLE!«


  Black Shadow, der sich erst vor ein paar Monaten als As zu erkennen gegeben hatte, deutete sehr rasch an, wem seine Sympathien gehörten. Schweigend beobachtete er eine Weile die Auseinandersetzungen. Auf der Pitt Street, wo eine Gruppe belagerter Joker mit Spott, geworfenen Flaschen und dem Abfall, der gerade zur Hand war, gegen einen Wasserwerfer und einen Zug Nationalgardisten mit aufgesteckten Bajonetts kämpfte, griff Black Shadow in den Kampf ein.


  Augenblicklich wurde die Straße im Umkreis von sechs, sieben Metern um das As mit der marineblauen Uniform und der orangeroten Maske schwarz. Die undurchdringliche Nacht hielt sich zehn Minuten oder länger. Schreie drangen aus der Dunkelheit, und Joker flohen. Als sich die Finsternis verzog und die Lichter der Stadt wieder vom nassen Asphalt reflektiert wurden, lagen die Nationalgardisten bewußtlos auf der Straße, während der harte Strahl des unbemannten Wasserwerfers im Rinnstein landete.


  Diese letzte Auseinandersetzung sah Sondra durch das Fenster ihrer Wohnung mit an. Das Ausmaß der Gewalt in dieser Nacht ängstigte sie. Um die Angst zu vertreiben, schraubte sie den Verschluß von der Flasche Jack Daniels auf ihrer Frisierkommode und nahm einen tiefen Schluck. Sie keuchte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  Jeder Muskel ihres Körpers protestierte. Ihre arthritischen Beine und Hände schmerzten grauenhaft, wenn sie sich bewegte. Sie ging zum Bett und legte sich hin. Sie konnte nicht schlafen – der Lärm der Krawalle drang durch die geöffneten Fenster, und sie konnte den Rauch von Bränden in der Nähe riechen und die lodernden Flammen über ihre Wände tanzen sehen. Sie hatte Angst, daß sie das Haus würde verlassen müssen. Sie fragte sich, was sie zu retten versuchen würde, wenn es dazu kam.


  Plötzlich klopfte es leise an ihre Wohnungstür. Zuerst war sie nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas gehört hatte. Das Klopfen wiederholte sich, leise und beharrlich, und sie erhob sich ächzend.


  Als sie sich der Tür näherte, wußte sie, wer es war. Ihr Körper spürte es. Sukkubus spürte es. »Nein«, flüsterte Sondra.


  Nein, nicht jetzt. Er klopfte wieder.


  »Geh weg, bitte, Gregg«, sagte sie, wobei sie sich gegen die Tür lehnte und so leise sprach, daß er das Alter in ihrer Stimme nicht hören konnte.


  »Sukkubus?« Sein Tonfall war drängend. Seine Erregung übertrug sich auf sie, und sie wunderte sich darüber. Warum jetzt? Warum hier? Gott, er darf mich so nicht sehen, und er wird nicht weggehen. »Augenblick«, sagte sie und ließ die Schranken fallen, die Sukkubus hielten. Ihr Körper verwandelte sich, und sie spürte, wie der Wirbel seiner Leidenschaft ihre eigene entfachte. Sie streifte Sondras Kleider ab und warf sie in eine Ecke. Dann öffnete sie die Tür.


  Gregg war maskiert, sein Kopf steckte vollständig unter einem grotesk lächelnden Clownsgesicht. Es grinste sie an, als er hereinkam. Er sagte nichts, öffnete den Reißverschluß seiner Hose und zog den sich versteifenden Schwanz heraus. Er machte sich nicht die Mühe, sich auszuziehen, noch hielt er sich mit einem Vorspiel auf. Er warf sie auf den Holzfußboden und drang in sie ein, stieß keuchend zu, während sich Sukkubus unter ihm mit entsprechender Wildheit bewegte und ihn bei seiner lieblosen Vergewaltigung unterstützte. Er war brutal: Seine Finger gruben sich in ihre kleinen festen Brüste, die Nägel drückten kleine blutende Halbmonde in ihre Haut. Er quetschte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie aufschrie – heute verlangte er Schmerzen von ihr. Sie mußte sich winden und schreien und doch das willige Opfer sein. Er schlug ihr ins Gesicht. Ihre Nase blutete, als sie die Hände hob, um ihn daran zu hindern, sie noch einmal zu schlagen, und er verdrehte ihr brutal das Handgelenk.


  Und als er mit ihr fertig war, stand er über ihr und sah auf sie hinab. Das Clownsgesicht lachte sie aus, sein eigenes Gesicht unkenntlich hinter der Maske. Sie konnte nur seine Augen erkennen, die glänzten und sie anstarrten.


  »Es mußte so sein«, sagte er. In seinem Tonfall lag keine Entschuldigung. Sukkubus nickte. Sie hatte das gewußt und akzeptiert. Sondra jammerte in ihr.


  Hartmann zog sich den Reißverschluß zu. Die Vorderseite seines Hemds war mit Blut und Sperma verschmiert.


  »Verstehst du überhaupt etwas?« fragte er sie. Seine Stimme war freundlich, sanft. Sie bat darum zuzuhören, mitzufühlen.


  »Du bist jemand, der mich akzeptiert, ohne daß ich irgend etwas tun muß. Dir ist egal, daß ich Senator bin. Ich muß nicht…« Er hielt inne und strich sich den Anzug glatt. »Du liebst mich. Das spüre ich. Dir liegt etwas an mir, und ich muß dich nicht dazu bringen, daß dir etwas an mir liegt. Ich wünschte…« Er zuckte die Achseln. »Ich brauche dich.«


  Vielleicht geschah es, weil sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht geschah es, weil er bisher immer zärtlich gewesen und durch seine plötzliche Grobheit ihre Empathie stärker als je zuvor war. Aber einen Augenblick lang spürte sie seine Gedanken, als er sie auf dem Boden liegen ließ und sich zum Gehen wandte, und was sie spürte, ließ sie trotz der furchtbaren Hitze schaudern. Er dachte an die Krawalle draußen, aber nicht mit Abscheu, nicht mit Entsetzen. Im Geist des Senators war nur ein Strahlen der Freude, ein Gefühl besitzergreifender Erfüllung. Sie sah ihn erstaunt an.


  Er war es. Die ganze Zeit hat er uns benutzt, nicht wir ihn.


  An der Tür drehte sich Gregg noch einmal zu ihr um.


  »Sukkubus, ich liebe dich wirklich. Ich glaube nicht, daß du das verstehen kannst, aber es stimmt. Bitte glaube mir das. Ich brauche dich mehr als alle anderen.«


  Hinter der Maske sah sie seine Pupillen feucht glänzen. Mit Erstaunen wurde ihr klar, daß er weinte.


  Und irgendwie, angesichts all der Merkwürdigkeiten, die Sondra in dieser Nacht miterlebt hatte, kam ihr das gar nicht so merkwürdig vor.


  


  


  Puppetman war der Ansicht, daß in der Anonymität, im Anschein der Harmlosigkeit, Sicherheit lag. Schließlich erfuhr keine seiner Marionetten jemals, daß er sie berührt hatte, keine von ihnen konnte jemandem erzählen, was mit ihrem Verstand geschehen war. Sie waren einfach… durchgedreht. Puppetman hatte sie nur ihre Gefühle ausleben lassen. Es gab immer ausreichende Motivationen für die Verbrechen, die seine Marionetten begingen. Wenn sie gefaßt wurden, auch gut.


  Nachdem er 1961 in Harvard seinen Abschluß in Rechtswissenschaft gemacht hatte, schloß er sich einer angesehenen New Yorker Anwaltsfirma an. Fünf Jahre später, nach einer erfolgreichen Karriere als Strafverteidiger, ging er in die Politik. 1965 wurde er in den New Yorker Stadtrat gewählt. Von ‘68 bis ‘72 war er Bürgermeister, dann wurde er Senator von New York.


  1976 sah er seine Chance, Präsident zu werden. Bisher hatte er immer in Zeitbegriffen wie ‘80 oder gar ‘84 gedacht. Doch im Jahr der Zweihundertjahresfeier tagte der Nationalkonvent der Demokraten in New York, und Puppetman wußte, daß seine Stunde gekommen war.


  Das Fundament war gelegt.


  Er hatte oft vom Becher der tiefen Verbitterung im Innern Tom Millers gekostet. Jetzt würde er ihn austrinken.


  


  


  


  


  JOKERTOWN IN FLAMMEN: FÜNFZEHN TOTE


  


  The New York Times


  vom 19. Juli 1976


  


  


  Die Morgensonne versteckte sich hinter einem dunklen Rauchschleier. Die Stadt brodelte unter der neuerlichen Hitze, die noch schlimmer war als an den Tagen zuvor. Mit dem Anbruch des neuen Tages hatte die Gewalt kein Ende gefunden. Die Straßen Jokertowns boten ein Bild der Verwüstung und waren mit dem Schutt der nächtlichen Krawalle übersät. Die Aufrührer führten einen Guerillakampf gegen Polizei und Nationalgarde und warfen ihnen immer wieder Knüppel zwischen die Beine. Sie stürzten Wagen um, um Kreuzungen zu sperren, legten Brände, verspotteten die Gesetzeshüter von Baikonen und Fenstern. Jokertown selbst war von Mannschaftswagen und Jeeps umringt.


  Nationalgardisten in voller Ausrüstung waren alle paar Meter auf der Second Avenue stationiert. Auf der Chrystie Street massierten sich die Gardisten um den Roosevelt Park, wo sich die Joker erneut versammelten. Gimlis tiefe Stimme stach aus der Menge hervor und sagte ihnen, daß sie heute ungeachtet aller möglichen Konsequenzen marschieren würden. Alle demokratischen Kandidaten ließen sich in der Nähe des betroffenen Gebiets sehen, um sich mit besorgter, entschlossener Miene fotografieren zu lassen, während sie gerade eine ausgebrannte Häuserruine betrachteten oder mit einem nicht allzu mißgebildeten Joker sprachen. Kennedy, Carter, Udall, Jackson – alle sorgten dafür, daß sie gesehen wurden, um sich dann wieder zum Garden chauffieren zu lassen, wo die Delegierten zweimal ergebnislos über die Kandidatur abgestimmt hatten. Nur Hartmann kam und blieb auch in der Nähe Jokertowns, redete mit den Zeitungsleuten und versuchte ohne Erfolg, Miller aus den Tiefen der Menge zu locken, um zu verhandeln.


  Gegen Mittag, als das Thermometer die Vierziggradmarke erreichte und eine Brise vom East River den Gestank von Verbranntem in die Stadt trieb, kamen die Joker aus dem Park.


  Gregg hatte noch nie so viele Marionetten gleichzeitig manipuliert. Gimli war immer noch die Schlüsselfigur, und er konnte die wütende Präsenz des Zwergs vielleicht hundert Meter tief in der Menge der Joker auf der Grand Street spüren.


  In diesem wirbelnden Durcheinander würde Miller alleine nicht reichen, um die Joker zum richtigen Zeitpunkt zur Umkehr zu bewegen. Gregg hatte dafür gesorgt, daß er in den letzten Wochen allen Anführern der JGG vorgestellt worden war. Jedesmal hatte er den Kontakt benutzt, um sich in den Verstand vor ihm zu vertiefen und die Pfade zu öffnen, die ihm auch aus der Ferne Zugang zu ihnen gestatteten. Ein Mob war wie eine Tierherde – man brachte eine ausreichende Anzahl der Leittiere zur Umkehr, und der Rest folgte ihnen unvermeidlich. Gregg kontrollierte die meisten: Gargantua, Peanut, Tinhorn, File, vielleicht noch zwanzig weitere. Ein paar von ihnen, wie zum Beispiel Sondra Falin, hatte er ignoriert – die alte Frau erinnerte ihn ari eine gebrechliche Großmutter, und er zweifelte an ihrer Fähigkeit, den Mob zur Umkehr zu bewegen. Die meisten Marionetten hegten irgendeine Angst – es würde leicht sein, diese Angst zu benutzen, sie aufzublähen, bis sie kehrtmachten und flohen.


  Die meisten waren vernünftige Leute. Sie wollten die Konfrontation genauso wenig wie alle anderen. Sie waren dazu angestachelt worden – von Hartmann. Jetzt würde er alles rückgängig und sich damit zum Präsidentschaftskandidaten machen. Auf dem Konvent war bereits ein Stimmungsumschwung zuungunsten Kennedys und Carters spürbar. Nun, da die Delegierten von ihrer ersten Abstimmungsverpflichtung entbunden waren, hatten sie alle Freiheiten, den Kandidaten ihrer Wahl zu ernennen – beim letzten Wahlgang hatte Hartmann den dritten Platz belegt, Tendenz steigend. Gregg lächelte trotz der auf ihn gerichteten Kameras: Die Krawalle der letzten Nacht hatten ihm ein Vergnügen bereitet, von dem er nicht geglaubt hätte, daß er so etwas je erleben würde – das Ausmaß der Leidenschaften, der sonderbare Schmelztiegel der Begierden, war überwältigend gewesen.


  In die Reihen der Nationalgardisten kam Bewegung, als sich die Joker näherten, die Parolen schreiend und Schilder schwingend aus dem Park auf die Chrystie Street strömten.


  Megaphone plärrten Anweisungen und Flüche. Gregg hörte die Spottrufe der Joker, als sich die Gardisten zu einer geschlossenen Bajonettreihe formierten. An der Kreuzung Delancey Street sah Gregg den Panzer Turtles über den Gardisten schweben. Zumindest dort wurden die Protestler zurückgehalten, ohne daß jemand zu Schaden kam. Weiter südlich in Richtung Haupteingang, wo Hartmann umringt von seinen Leibwächtern stand, war es nicht so einfach.


  Die Joker gingen weiter, drängelten und stießen, wobei die Masse der weiter hinten gehenden die vorderen, die ansonsten vielleicht umgekehrt wären, vorwärts schoben. Die Nationalgardisten waren gezwungen, eine Entscheidung zu treffen – entweder sie benutzten ihre Bajonette, oder sie versuchten ihre Reihe geschlossen zu halten und die Joker so zurückzudrängen. Sie entschieden sich für letzteres. Einen Augenblick lang sah es so aus, als herrsche ein Gleichgewicht, ein Patt zwischen den anbrandenden Jokern und den standhaften Nationalgardisten, dann bog sich die Reihe der Gardisten. Mit einem Aufschrei durchbrach eine Horde Joker die Reihe und erreichte die Straße. Brüllend und lärmend strömte auch der Rest hindurch. Und wieder zerfiel die Auseinandersetzung zwischen den Aufrührern und den Ordnungskräften in viele kleine Kämpfe. Nach kürzester Zeit herrschten Desorganisation und Konfusion. Hartmann, der einstweilen nicht in die Kämpfe verwickelt war, seufzte. Er schloß die Augen, als ihn die Eindrücke seiner Marionetten erreichten. Er hätte sich darin verlieren können, hätte in dieses wogende Meer der Gefühle eintauchen und sich bis zur Sättigung daran laben können.


  Doch so lange konnte er nicht warten. Er mußte einschreiten, solange die Auseinandersetzung noch eine gewisse Gestalt besaß. Er gab seinen Leibwächtern ein Zeichen und setzte sich in Richtung Haupteingang des Parks in Bewegung, dorthin also, wo Gimli sich befand.


  


  


  Sondra war bei dem Rest des Hauptkaders der JGG. Als sie durch den Haupteingang marschierten, versuchte sie erneut, Gimli von den seltsamen Eindrücken zu erzählen, die sie in der letzten Nacht von Hartmann empfangen hatte. »Er glaubte, er kontrolliere all das hier. Ich schwöre es, Gimli.«


  »So wie jeder verdammte Politiker, alte Frau. Außerdem dachte ich, du magst ihn.«


  »Das tue ich auch, aber…«


  »Hör mal, warum, zum Teufel, bist du hier?«


  »Weil ich ein Joker bin. Weil die JGG auch meine Gruppe sind, ob ich damit einverstanden bin, was du tust, oder nicht.«


  »Dann halt endlich die Klappe, verdammt noch mal. Ich hab’hier ‘ne Menge zu regeln.«


  Der Zwerg funkelte sie an und entfernte sich von ihr. Sie gingen langsam und im Begräbnisschritt auf die wartenden Nationalgardisten zu. Sondra konnte sie durch die Reihe der vor ihr marschierenden Joker sehen. Dann wurde ihr der Blick versperrt, als sich die Joker am Engpaß des Eingangs massierten. Hinkend und humpelnd bewegten sie sich, so gut sie konnten. Viele von ihnen trugen Zeichen der Auseinandersetzung vom Tage zuvor: bandagierte Köpfe, Armschlingen – sie boten sie den Nationalgardisten dar wie Tapferkeitsauszeichnungen. Die Leiber vor Sondra blieben plötzlich stehen, als sie auf die Reihen der Gardisten trafen.


  Jemand stieß sie von hinten, und sie wäre beinahe gefallen. Sie klammerte sich an die Person vor ihr, fühlte lederige Haut unter ihren Händen, sah eidechsenartige Schuppen auf einem mächtigen Rücken. Sondra schrie auf, als der Druck von hinten stärker wurde. Sie stemmte sich mit den Armen gegen die Leiber vor sich, ihre schwachen Muskeln bebten in faltigen Hautsäcken. Sie glaubte, sie würde fallen, als der Druck plötzlich nachließ. Sie taumelte. Die Sonne stach ihr in die Augen, und sie war einen Moment lang geblendet. In der allgemeinen Verwirrung konnte sie Fäuste erkennen, die von Gebrüll und Geschrei begleitet vor ihr geschwungen wurden.


  Sondra zog sich zurück, versuchte einen Weg zu finden, der an der Auseinandersetzung vorbeiführte. Sie wurde geschoben, und als sie sich dagegen wehrte, traf sie ein Schlagstock an der Schläfe.


  Sondra schrie auf. Sukkubus schrie auf.


  Sterne und Farbwirbel tanzten vor ihren Augen. Sie konnte nicht denken. Sie preßte die Hände gegen die Schramme an der Schläfe, und die Hände fühlten sich sonderbar an. Das Blut wegblinzelnd, das ihr ins Gesicht lief, versuchte sie die Hände zu betrachten. Sie waren jung, diese Hände, und noch während sie sie verwirrt anstarrte, spürte sie das Anbranden fremder Leidenschaften.


  Nein! Geh wieder zurück, zurück mit dir! Nicht hier, nicht auf der Straße, nicht mit all diesen Menschen in der Nähe!


  Verzweifelt versuchte Sondra, die Kontrolle über Sukkubus zurückzuerlangen, doch ihr Kopf schmerzte von den Nachwirkungen des Schlages, und sie konnte nicht denken. Ihr Körper befand sich in Aufruhr und veränderte als Reaktion auf die Gefühle und Leidenschaften der anderen fließend und beständig seine Form. Sukkubus berührte jeden Geist und nahm die Gestalt seiner sexuellen Begierden an. Sie war erst weiblich, dann männlich, jung und alt, schlank und füllig.


  Sukkubus jammerte verwirrt. Sondra rannte los, wobei sich ihr Aussehen bei jedem Schritt veränderte, wehrte Hände ab, die in einem plötzlichen Aufwallen merkwürdiger Lust nach ihr griffen. Sukkubus reagierte darauf, wie sie reagieren mußte: Sie nahm den Faden des Verlangens auf und verwandelte ihn in Leidenschaft. In einem sich ständig vergrößernden Kreis endeten die Krawalle, als sich Joker und Gardisten gleichermaßen nach ihr umwandten, um dem jähen, brennenden Verlangen nachzugehen. Sukkubus konnte ihn ebenfalls spüren, und sie versuchte Gregg zu erreichen. Sie wußte nicht, was sie sonst tun sollte. Er kontrollierte dies alles.Das wußte sie seit der vergangenen Nacht. Er konnte sie retten.


  Er liebte sie – das hatte er jedenfalls gesagt.


  


  


  Die Kameras folgten Senator Hartmann auf seinem Marsch zum Parkeingang, wo gerade die ersten Handgemenge begannen. Als seine Leibwächter versuchten, den Senator zurückzuhalten, schüttelte er ihre Hände ab. »Zum Teufel damit, jemand muß es doch versuchen«, hörte man ihn sagen.


  »Oh, gutes Material«, murmelte einer der Reporter.


  Hartmann drängte vorwärts. Die Leibwächter wechselten verblüffte Blicke, zuckten die Achseln und folgten ihm.


  Gregg konnte die geistige Präsenz der meisten seiner Marionetten im Bereich der Nähe des Parkeingangs spüren. Da Turtle die Joker auf der anderen Seite des Parks zurückhielt, war hier und jetzt die beste Gelegenheit. Wenn er Gimli und die anderen jetzt zum Rückzug bewegen konnte, würden alle umkehren. Wenn sich die Krawalle dann trotzdem wieder bis in die Nacht hinein fortsetzten, spielte das keine Rolle mehr –


  Gregg würde ausreichend demonstriert haben, daß er in einer Krise kühlen Kopf bewahrte. Die Zeitungen von morgen würden voll des Lobes sein, und alle Fernsehsender würden sein Gesicht und seinen Namen herausstellen. Das würde reichen, um seine Nominierung zu gewährleisten und darüber hinaus der Wahlkampagne selbst außerordentlichen Schwung verleihen. Ford oder Reagan, es würde keine Rolle mehr spielen, wen die Republikaner nominierten.


  Gregg bewahrte sich seinen grimmigen Gesichtsausdruck und schritt geradewegs auf den Brennpunkt der Auseinandersetzung zu. »Miller!« rief er, wohl wissend, daß der Zwerg nah genug war, um ihn hören zu können. »Miller, hier spricht Hartmann!« Während er den Zwerg rief, versetzte er Millers Geist einen kleinen Stoß und versiegelte die glühende Lava seiner Wut, löschte sie mit kühlem Azurblau.


  Er spürte Millers plötzliche Erleichterung, spürte seinen Abscheu angesichts des Anblicks, der sich ihm bot. Hartmann versetzte ihm einen weiteren Stoß, indem er den innersten Kern der Angst in ihm freisetzte und wachsen ließ, ein kalter weißer Ball.


  Alles ist außer Kontrolle, flüsterte Gregg ihm ein. Du hast die Kontrolle verloren und kannst sie nur zurückgewinnen, wenn du zum Senator gehst. Hör zu: Er ruft nach dir. Sei vernünftig.


  »Miller!« rief Gregg noch einmal. Er spürte, wie sich der Zwerg zu ihm umdrehte, und Gregg schob die Gardisten vor sich zur Seite, so daß er etwas sehen konnte.


  Gimli befand sich ein Stück links von ihm. Doch als Hartmann ihn erneut rufen wollte, sah er, daß sich die Aufmerksamkeit des Jokers auf das Eingangstor richtete. Und dort, von einer Horde von Jokern und Gardisten verfolgt, sah Gregg sie.


  Sukkubus.


  Ihre Gestalt war unbeständig, hundert verschiedene Gesichter und Körper wechselten sich ab, während sie vor der Meute floh. Sie sah Gregg im gleichen Augenblick. Sie rief nach ihm, streckte ihm hilfesuchend einen Arm entgegen. »Sukkubus!«


  rief er zurück. Er bahnte sich einen Weg in ihre Richtung.


  Jemand erwischte sie von hinten. Sukkubus entwand sich ihm, doch andere Hände hatten sie jetzt gepackt. Mit einem schrillen Aufschrei stürzte sie. Einen Augenblick später konnte Gregg sie nicht mehr sehen. Sie war von allen Seiten mit Leibern umgeben, die in ihrer Gier, ihr nah zu sein, schoben, stießen und um sich schlugen. Gregg hörte das groteske, trockene Knacken brechender Knochen. »Nein!« Gregg fing an zu rennen. Gimli war vergessen, der Aufruhr war vergessen. Je näher er ihr kam, desto deutlicher spürte er sie, spürte ihre Anziehungskraft.


  Sie drängten sich scharenweise auf sie, ein erregter, knurrender Mob, der in dem Versuch, sich Erleichterung zu verschaffen, an Sukkubus riß und sie und sich gegenseitig mit den Fäusten bearbeitete. Sie waren wie Maden auf einem Stück Fleisch, die Gesichter angespannt und grimmig, die Finger zu Klauen gekrümmt, während sie nach Sukkubus griffen, stießen, schlugen. Plötzlich spritzte von irgendwoher unter der sich windenden Meute eine Blutfontäne hervor. Sukkubus schrie, ein wortloser, schriller, gequälter Aufschrei, der plötzlich, schaurig, abgeschnitten wurde.


  Er fühlte, wie sie starb.


  Die Meute ließ von ihr ab. Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Gregg sah die Leiche in einer großen Blutlache auf dem Boden liegen. Ein Arm war aus der Schulter gerissen worden, die Beine waren in unmöglichen Winkeln verdreht.


  


  Gregg sah nichts von alledem. Er starrte nur ihr Gesicht an: Er sah Andrea Whitmans Ebenbild dort liegen.


  Wut stieg in ihm hoch. Die Intensität des Gefühls spülte alles andere fort. Er nahm nichts mehr in seiner Umgebung wahr –nicht die Kameras, nicht seine Leibwächter, nicht die Reporter.


  Gregg hatte nur Augen für sie.


  Sie war sein gewesen. Sie war sein gewesen, ohne eine Marionette sein zu müssen, und man hatte sie ihm genommen.


  Man hatte ihn verspottet, wie Andrea ihn vor Jahren verspottet hatte, wie andere ihn verspottet hatten, die ebenfalls gestorben waren. Er hatte sie so sehr geliebt, wie er überhaupt jemanden lieben konnte. Gregg packte einen Nationalgardisten an der Schulter, der noch mit heraushängendem Schwanz über der Leiche stand. Gregg riß ihn herum. »Du Arschloch!« Während er ihn anschrie, schlug er dem Mann wiederholt ins Gesicht.


  »Du gottverdammtes Arschloch!«


  Seine Wut entströmte ungehindert seinem Verstand und teilte sich seinen Marionetten mit. Gimli ergriff das Wort. Seine Stimme war so unwiderstehlich wie eh und je. »Da seht ihr es!


  Da seht ihr, wie sie morden!« Die Joker nahmen den Schlachtruf auf und griffen an. Hartmanns Leibwächter, die es plötzlich mit der Angst zu tun bekamen, da die Gewalt neuerlich auflebte, zogen den Senator aus dem Getümmel. Er verfluchte sie, wehrte sich, kämpfte gegen sie an, doch diesmal waren sie unnachgiebig. Sie schafften ihn in den Wagen und fuhren ihn zurück zum Hotel.


  


  


  


  


  HARTMANN GERÄT ÜBER MORD IN RAGE


  UND GREIFT DEMONSTRANTEN AN.


  CARTER SCHEINT ALS SIEGER FESTZUSTEHEN


  


  The New York Times


  vom 20. Juli 1976


  


  


  


  HARTMANN VERLIERT DEN KOPF:


  »MANCHMAL MUSS MAN SICH EBEN EINFACH WEHREN.«


  


  New York Daily News


  vom 20. Juli 1976


  


  


  


  Er rettete, was noch zu retten war. Er teilte den wartenden Reportern mit, er sei einfach zu entsetzt über das gewesen, was er habe mit ansehen müssen, entsetzt über die unglaubliche, unverständliche, unnötige Gewalt, die man der armen Frau angetan habe. Er hatte die Achseln gezuckt, traurig gelächelt und sie gefragt, ob sie bei einem derartigen Vorfall nicht ebenfalls außer sich geraten wären.


  Als sie ihn schließlich allein ließen, zog sich Puppetman in sein Zimmer zurück. Dort, in der Einsamkeit seines Privatgemachs, sah er sich im Fernsehen an, wie der Konvent Carter zum nächsten Präsidentschaftskandidaten der Demokraten wählte. Er sagte sich, daß es ihm egal war. Er sagte sich, daß beim nächstenmal die Reihe an ihm war.


  Schließlich war Puppetman immer noch unerkannt und in Sicherheit. Niemand kannte sein Geheimnis.


  Im Geiste hob Puppetman eine Hand und spreizte die Finger.


  Die Fäden strafften sich, und die Köpfe seiner Marionetten ruckten nach oben. Puppetman spürte ihre Gefühle, schmeckte die Würze ihres Lebens.


  Zumindest in jener Nacht war das Mahl bitter und unbefriedigend.


  


  


  


  


  ZWISCHENSPIEL VIER


  


  Aus ›Fünfunddreißig Jahre Wild Cards,


  eine Retrospektive‹


  Aces-Magazin vom 15. September 1981.


  


  


  


  


  »Ich kann noch nicht sterben, ich habe Die Jolson-Story noch nicht gesehen.«


  


  ROBERT TOMLIN


  


  


  


  


  »Sie sind eine lebendige Verhöhnung des Herrn, und auf ihren Gesichtern tragen sie das Mal der Bestie, und ihre Zahl in diesem Land beträgt sechshundertsechsundsechzig.«


  


  Anonymes Anti-Joker-Flugblatt, 1946


  


  


  


  »Sie nennen es Quarantäne, nicht Diskriminierung. Wir seien keine Rasse, sagen sie uns, wir seien keine Religion, wir seien krank, und deshalb sei es richtig, uns abzusondern, obwohl sie ganz genau wissen, daß der Wild Card-Virus nicht ansteckend ist. Wir leiden unter einer Krankheit des Körpers, sie unter einer Vergiftung der Seele.«


  XAVIER DESMOND


  


  


  


  


  »Sollen sie sagen, was sie wollen. Ich kann immer noch fliegen.«


  


  EARL SANDERSON, JR.


  


  


  


  »Ist es meine Schuld, daß mich alle mögen und Sie keiner?«


  


  DAVID HARSTEIN


  (zu Richard Nixon)


  


  


  


  »Ich mag den Geschmack von Jokerblut.«


  


  Graffiti, New Yorker U-Bahn


  


  


  


  »Es ist mir egal, wie sie aussehen, sie bluten rot wie alle anderen auch… die meisten jedenfalls.«


  


  LIEUTENANT COLONEL JOHN GARRICK,


  Jokerbrigade


  


  


  


  »Wenn ich ein As bin, möchte ich keine Zwei sehen.«


  


  TIMOTHY WIGGINS


  


  


  


  »Sie wollen wissen, ob ich ein As oder ein Joker bin?


  Die Antwort lautet ja.«


  


  TURTLE


  


  


  


  


  I’m a joker,


  I’m insane,


  And you cannot say my name


  Coiled in the streets


  Waiting only for night


  


  I am the serpent


  who gnaws the roots of the world.


  


  ›Serpent Time‹,


  THOMAS MARION DOUGLAS


  


  


  


  »Ich bin froh, daß Baby jetzt wieder bei mir ist, aber ich habe nicht die Absicht, die Erde zu verlassen. Dieser Planet ist jetzt meine Heimat, und diejenigen, die vom Wild Card-Virus berührt wurden, sind meine Kinder.«


  


  DR. TACHYON


  bei der Rückgabe seines Raumschiffs


  


  


  


  »Sie sind die Dämonenkinder des Großen Satan Amerika.«


  


  AYATOLLAH KHOMEINI


  


  


  


  


  »Rückblickend war die Entscheidung, Asse einzusetzen, um die sichere Rückkehr der Geiseln zu gewährleisten, wahrscheinlich ein Fehler, und ich übernehme die volle Verantwortung für das Scheitern der Mission.«


  


  PRÄSIDENT JIMMY CARTER


  


  


  


  »Denk wie ein As, und du kannst gewinnen wie ein As. Denk wie ein Joker, und du brauchst für den Spott nicht zu sorgen.«


  


  Denk wie ein As!


  (Ballantine, 1981)


  


  


  


  »Die Eltern Amerikas sind tief beunruhigt über die exzessive Berichterstattung der Medien über Asse und deren Taten. Sie sind schlechte Vorbilder für unsere Kinder, und Tausende werden jedes Jahr bei dem Versuch verletzt oder gar getötet, ihre abartigen Kräfte zu imitieren.«


  


  NAOMI WEATHERS,


  American Parents League


  


  


  


  »Sogar ihre Kinder wollen so sein wie wir. Wir leben in den 80ern. Ein neues Jahrzehnt, Mann, und wir sind das neue Volk.


  Wir können fliegen, und wir brauchen kein dämliches Flugzeug wie dieser Nat Jetboy. Die Nats wissen es noch nicht, aber sie sind überholt. Die Zeit der Asse ist gekommen.«


  


  Anonymer Brief im Jokertown Cry


  vom 1. Januar 1981


  


  


  


  



  


  


  


  


  John J. Miller


  KOMMT EIN JÄGER.


  


  


  


  »Wenn du die ungetrübte Wahrheit herausfinden willst, kümmere dich nicht um Recht und Unrecht.«


  


  SENG-TS’AN: Hsin-hsin Ming.


  


  


  


  I


  


  Brennan sah, wie die Landschaft die Farbe verlor, als der Bus aus der stillen Kühle der Berge in die drückende Schwüle eines Stadtsommertages kam. Endlose Asphaltparkplätze traten an die Stelle der Wiesen und Felder. Die Häuser wurden höher und standen näher an der Straße. Bleigraue Laternenpfähle verdrängten die Bäume auf dem Mittelstreifen und am Straßenrand. Sogar der Himmel verfärbte sich grau und drohte Regen an.


  Er stieg gemeinsam mit den anderen Fahrgästen am Busbahnhof aus. Sie verteilten sich auf ihre unzähligen Bestimmungsorte, die Augen auf die angelegentliche Art des Großstadtbewohners abgewandt, ohne einen zweiten Blick auf ihn zu werfen. Nicht daß irgend etwas an ihm war, das jemanden veranlaßt hätte, zweimal hinzusehen.


  Er war groß, aber nicht übermäßig groß. Seine Statur war eher geschmeidig, denn massig. Seine Hände waren groß, sonnengebräunt und vernarbt, und die Adern auf den Handrücken traten wie Drähte hervor. Sein Gesicht war dunkel und hager und wenig bemerkenswert. Er trug eine abgetragene, sonnengebleichte Jeansjacke, ein dunkles Baumwoll-T-Shirt, eine neue Jeans und dunkle Laufschuhe. In der linken Hand hielt er eine kleine Tasche und in der rechten einen flachen Lederkoffer.


  Die Zweiundvierzigste Straße vor dem Busbahnhofsgebäude wimmelte von Menschen. Er verschmolz mit dem Strom der Passanten und ließ sich mit ihm in eine Gegend Manhattans treiben, die kaum weniger heruntergekommen war als einige der feineren Gegenden Jokertowns. Nach ein paar Blocks löste er sich aus dem Fußgängerschwarm und ging die verfallenen Steinstufen des Ipswhich Arms hinauf, einem abgewirtschafteten Hotel, das seine Zimmer augenscheinlich stundenweise vermietete. Es sah aus, als gingen die Geschäfte schlecht. Offenbar gingen die Leute lieber nach Jokertown, wenn sie sich amüsieren wollten. Die Kicks waren dort billiger, und, wenn auch nur ein Bruchteil von dem stimmte, was er gelesen hatte, noch dazu viel greller.


  Der Mann hinter dem Empfang musterte ihn zweifelnd, als er ohne Begleitung, aber dafür mit Gepäck hereinkam, nahm jedoch sein Geld und gab ihm den Schlüssel zu einem Zimmer, das genauso klein und schmutzig war, wie er gedacht hatte. Er schloß die Tür, stellte die Tasche auf den Fußboden und legte dann den Lederkoffer vorsichtig auf das durchhängende Bett.


  Die Luft im Zimmer war stickig, aber Brennan war schon an heißeren Orten gewesen. Er fühlte sich durch die schmutzigen nackten Wände beengt, aber ein Fenster zu öffnen, hätte nichts genützt. Er legte sich auf das Bett und starrte an die abblätternde Decke, ohne die Schaben zur Kenntnis zu nehmen, die über seinen Kopf wuselten. Der Text eines Briefs, den er am Tag zuvor bekommen hatte, ging ihm immer wieder durch den Kopf.


  


  »Captain Brennan, er ist hier. Ich habe ihn gesehen, aber ich fürchte, er hat mich auch gesehen und wiedererkannt. Kommen Sie ins Restaurant. Seien Sie vorsichtig, aber halten Sie die Augen offen.«


  Der Brief war nicht unterschrieben, aber er kannte Minhs elegante, präzise Handschrift. Eine Adresse wurde ebenfalls nicht genannt, aber er brauchte auch keine. Minh hatte ihn mehrere Tage lang in seinem Restaurant versteckt, als er vor drei Jahren heimlich in die Staaten zurückgekehrt war. Und Brennan hatte keinen Zweifel, auf wen sich sein alter Freund in dem Brief bezog. Es konnte nur Kien sein.


  Er schloß die Augen und sah ein Gesicht: maskulin, hager, raubtierhaft. Er versuchte es zu verscheuchen. Er versuchte es aus seinen Gedanken zu verdrängen, indem er aus den Tiefen seines Bewußtsein das Geräusch einer klatschenden Hand heraufbeschwor. Er versuchte es, schaffte es jedoch nicht. Das Gesicht lächelte, verspottete ihn. Es fing an zu lachen.


  Er saß auf dem Bett und wartete auf die Dunkelheit und auf das, was sie bringen würde.


  


  


  


  


  II


  


  Die Luft war schal und abgestanden und verstopfte Brennans Nüstern mit dem Gestank von sieben Millionen Leuten, die zu eng aufeinander hockten. Nach drei Jahren in den Bergen war er die Stadt nicht mehr gewöhnt, aber er war immer noch in der Lage, die Verhältnisse auszunutzen. Ein Mann unter tausend, er wurde gesehen, aber nicht bemerkt, gehört, aber nicht zur Kenntnis genommen, als er mit seinem Lederkoffer in der Hand zu Minhs Restaurant auf der Elizabeth Street ging.


  


  Es war früh am Abend, und die Straße war immer noch mit potentiellen Gästen gefüllt, doch das Restaurant hatte geschlossen. Das war merkwürdig.


  Das Vestibül, der einzige Teil im Innern des Restaurants, den man von der Straße aus sehen konnte, war dunkel. Auf dem Schild, das von innen an der Eingangstür hing, stand in englischer und vietnamesischer Sprache: »Geschlossen. Bitte beehren Sie uns wieder.« Drei Männer, Stadtpunks, lungerten auf der Straße vor dem Restaurant herum und zogen sich gegenseitig auf.


  Brennan ging zur nächsten Straßenecke und versuchte seine plötzliche Besorgnis in einen Mantel der Gelassenheit zu hüllen. Er unterzog sich einer Reihe von Atemübungen, die Ishidas erste Lektion gewesen waren, als er beschlossen hatte, seinem Leben eine Richtung zu geben, indem er den Weg studierte. Besorgnis, Furcht, Nervosität, Haß – all das würde ihm nichts nützen. Er brauchte die erhabene Ruhe eines spiegelglatten, klaren Bergsees.


  Kien war noch am Leben. Daran hatte er nie gezweifelt. Kien war ein gerissener und rücksichtsloser Überlebenskünstler, für den der Fall Saigons eine bloße Unannehmlichkeit gewesen war. Er würde einige Zeit benötigt haben, doch Brennan wußte, daß er ein ebenso starkes und unbarmherziges Agentennetz aufgebaut hatte wie das in Vietnam. Diese Agenten konnten Minh durchaus in den paar Tagen aufgespürt haben, die das Schreiben und Aufgeben des Briefes sowie seine Reaktion darauf in Anspruch genommen hatte.


  Er bog um die Ecke und glitt unbemerkt von den anderen Fußgängern auf der Straße in eine Seitengasse, die an Minhs Restaurant grenzte. Es war dunkel dort und so still und stinkend wie der Tod. Er hockte sich neben einen Haufen nicht abgeholten Mülls und lauschte und beobachtete. Auch nachdem sich seine Augen an die tiefe Finsternis der Gasse gewöhnt hatten, sah er nichts als ein paar streunende Katzen.


  Er hörte auch nichts außer dem Rascheln, das die Katzen beim Durchstöbern des Mülls verursachten.


  Er stellte den Koffer ab und öffnete die beiden Schlösser. Er konnte in der Dunkelheit kaum etwas sehen, aber er brauchte kein Licht, um den Inhalt des Koffers zusammenzusetzen. Er steckte die beiden Stäbe oben und unten auf das Mittelstück und zog die Schlaufe der Sehne mit geübtem, kräftigem Griff über die untere Spitze. Dann stemmte er die Spitze gegen seinen Fuß, bog den oberen Stab gegen seinen Oberschenkel und zog die Sehne über die Spitze. Er strich mit den Fingern über die straffe Sehne und lächelte über das dadurch entstehende surrende Geräusch.


  Er hielt einen etwas über einen Meter langen gekrümmten Bogen in der Hand, dessen Kern aus Eibenholz bestand, das mit mehreren Lagen Fiberglas beschichtet war. Brennan wußte, daß es ein guter Bogen war. Er hatte ihn selbst angefertigt. Die Zugkraft betrug sechzig Pfund, genug, um einen Hirschen, Bären oder Menschen zu erlegen.


  Der Koffer enthielt außerdem einen dreifingrigen Lederhandschuh, den sich Brennan über die rechte Hand streifte, und einen kleinen Köcher mit Pfeilen, den er mit Klettstreifen am Gürtel befestigte. Er zog einen Pfeil heraus, der eine Jagdspitze und vier rasiermesserscharfe Federn am Ende hatte. Er legte ihn locker auf die straffe Sehne und schlich sich leiser, als die Katzen den nicht abgeholten Müll durchwühlten, zur Hintertür des Restaurants.


  Er lauschte, konnte jedoch nichts hören. Er drückte die Klinke nieder, stellte fest, daß die Tür unverschlossen war, und schob sie einen Zentimeter weit auf. Ein dünner Lichtstrahl fiel nach draußen, und er stellte fest, daß er in einen Teil der Küche hineinsah. In der Küche war ebenfalls alles ruhig.


  


  Er glitt hinein, ein lautloser, dunkler Fleck, umgeben von rostfreiem Stahl und weißem Porzellan. Er blieb in der Hocke, schlich sich rasch zu der Doppel-Schwingtür, die zum Speisesaal führte, und lugte vorsichtig durch das ovale Fenster in der Tür. Er sah, was er zu sehen befürchtet hatte.


  Die Kellner, Köche und Gäste drängten sich unter den wachsamen Augen eines mit einer Maschinenpistole bewaffneten Mannes in einer Ecke. Zwei andere hielten Minh fest und drückten ihn gegen eine Wand, während ihn ein dritter bearbeitete. Minhs Gesicht war blutig und verschrammt, die Augen waren zugeschwollen. Der Mann, der ihn methodisch mit einem Totschläger verprügelte, stellte ihm auch Fragen.


  Brennan duckte sich, die Zähne gebleckt, während die Wut die Adern in seinem Nacken anschwellen ließ und sein Gesicht rötete.


  Kien hatte Minh erkannt und befohlen, ihn aufzuspüren.


  Minh war einer der wenigen Leute in Amerika, die Kien identifizieren konnten, der wußte, daß er seine Stellung als General in der ARVN methodisch und rücksichtslos ausgenutzt hatte, um sein Land, seine Männer und seine amerikanischen Verbündeten zu betrügen. Natürlich wußte auch Brennan über Kien Bescheid. Außerdem wußte er, daß diejenigen in Amt und Würden ihn respektieren, auf ihn hören und ihn wahrscheinlich sogar fürchten würden, egal welche Stellung sich Kien in Amerika verschafft hatte. Andererseits war Brennan ein Gesetzloser, seit er der Armee nach dem Debakel des Falls von Saigon angewidert den Rücken gekehrt hatte. Niemand in Amt und Würden war über die Tatsache im Bilde, daß er wieder in den Staaten war, und er wollte, daß es so blieb.


  Er griff in seine Hüfttasche, zog eine Kapuze heraus und streifte sie sich über, so daß sein Gesicht von der Unterlippe aufwärts bedeckt war.


  


  Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um tief und ruhig zu atmen, um seine Emotionen in einer Leere aus Nichts zu ertränken, um seine Wut, seine Angst, seinen Freund, seinen Rachedurst, ja sogar sich selbst zu vergessen. Er wurde nichts, so daß er alles sein würde. Er war nicht aufgeregt, nicht gelassen. Er erhob sich lautlos, trat durch die Tür, ließ sich hinter einem Tisch auf ein Knie sinken und zog seinen ersten Pfeil.


  Die ruhigen, zuversichtlichen Worte Ishidas, seines Roshi, erfüllten seinen Verstand wie das einschläfernde Läuten einer großen Glocke.


  »Sei zugleich Zielender und Ziel, Schütze und Getroffener. Sei wie ein volles Gefäß, das darauf wartet geleert zu werden. Entledige dich deiner Last, wenn der rechte Augenblick da ist, ohne zu denken, ohne Anweisung, und lerne auf diese Weise den Weg kennen.«


  Er starrte, ohne zu sehen, vergaß, ob seine Ziele Menschen oder Heuballen waren, schoß den ersten Pfeil ab, führte die Hand zum Köcher an seinem Gürtel, zog den nächsten Pfeil heraus, legte ihn ein, hob den Bogen und zog die Sehne durch, während der erste Pfeil noch unterwegs war.


  Der erste Pfeil traf, als er das dritte Ziel aufs Korn nahm. Erst als der zweite Pfeil getroffen hatte und der vierte abgeschossen worden war, erkannten sie, daß sie angegriffen wurden. Doch da war es längst zu spät.


  Er hatte die Reihenfolge der Ziele festgelegt, bevor er mit der Leere verschmolzen war. Das erste Ziel war der Mann mit der Maschinenpistole, der die Geiseln bewachte. Der Pfeil traf ihn oben links im Rücken. Er durchbohrte das Herz, durchstieß den linken Lungenflügel und trat vorne an der Brust fünfzehn Zentimeter weit aus. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn vorwärts; staunend taumelte er in die Arme eines Kellners. Sie starrten beide den blutigen Aluminiumschaft an, der aus seiner Brust ragte. Der Getroffene öffnete den Mund, um zu fluchen oder zu beten, doch ein Blutschwall quoll daraus hervor und ertränkte seine Worte. Er sackte zusammen, als seine Beine unter ihm nachgaben, und der Kellner ließ ihn fallen.


  Die beiden, die Minh hielten, ließen ihn los. Er stürzte zu Boden, während ihre Hände nach den Waffen an ihren Gürteln griffen. Einem wurde die Hand an den Bauch geheftet, bevor er ziehen konnte. Der andere wurde an die Wand genagelt. Er ließ seine Pistole fallen und umklammerte den Schaft des Pfeils, der ihn wie ein Insekt aufgespießt hatte. Der letzte, derjenige, der Minh verhört hatte, fuhr herum und wurde in der Seite getroffen. Der aufwärts gerichtete Pfeil glitt zwischen zwei Rippen hindurch, durchbohrte sein Herz und trat an der rechten Schulter wieder aus.


  Neun Sekunden waren vergangen. Die jähe Stille wurde nur durch das gequälte Schluchzen des an die Wand genagelten Mannes gestört.


  Brennan durchquerte den Raum mit einem Dutzend Schritten.


  Die Geiseln standen noch zu sehr unter Schock, um sich zu rühren. Zwei der vier Schläger waren tot. Brennan empfand keine Freude über ihren Tod, so wie er keine Freude über das Töten von Wild empfand, wenn er ein Tier um der Nahrung willen erlegte. Das war lediglich etwas, das getan werden mußte. Noch verschwendete er sein Mitleid an ihnen.


  Der mit dem Bauchschuß lag zusammengekrümmt auf dem Boden, bewußtlos und im Schock. Der andere, bei dem sich der Pfeil durch die Brust gebohrt und ihn an die Wand genagelt hatte, war noch bei Bewußtsein. Die Angst verzerrte sein Gesicht, und als er in Brennans Augen sah, steigerte sich sein unterdrücktes Schluchzen zu einem lauten Wehklagen.


  Brennan betrachtete ihn unbarmherzig. Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Der Mann plapperte jetzt irgend etwas.


  Brennan schwang den Pfeil wie ein Schwert. Die Pfeilspitze durchschnitt den Hals des Mannes so leicht und mühelos wie ein Rasiermesser. Brennan wich der jähen Blutfontäne beiläufig aus, steckte den Pfeil wieder in den Köcher und kniete sich neben Minh.


  Er war übel zugerichtet. Alle seine Gliedmaßen waren gebrochen – es mußte unglaublich schmerzhaft gewesen sein, von den beiden Schlägern aufrecht gehalten zu werden –, und er hatte mit Sicherheit schwere innere Verletzungen erlitten.


  Sein Atem war flach und rasselnd. Seine Augen waren zugeschwollen. Wahrscheinlich hätten sie selbst dann nichts gesehen, wenn er sie hätte öffnen können.


  »Ông lá ai?« hauchte er bei Brennans sanfter Berührung.


  Wer bist du?


  »Brennan.«


  Minh lächelte ein gespenstisches Lächeln. Blut bildete Blasen auf seinen Lippen und glänzte auf seinen Zähnen.


  »Ich wußte, Sie würden kommen, Captain.«


  »Nicht sprechen. Wir müssen Hilfe holen…«


  Minh schüttelte den Kopf. Er hustete vor Anstrengung und verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Nein. Ich sterbe. Ich muß es Ihnen erzählen. Es ist Kien.


  Das beweist es. Sie wollten wissen, ob ich es jemandem erzählt hätte, aber ich habe nichts verraten. Sie wissen nichts von Ihnen.«


  »Das kommt noch«, versprach Brennan.


  Minh hustete wieder.


  »Ich wollte helfen. Wie in den alten Zeiten. Wie in den alten Zeiten.« Seine Gedanken schienen für einen Moment abzuschweifen, und Brennan sah auf.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen«, befahl er. »Und die Polizei. Sagen Sie, daß auf der Straße vor dem Restaurant noch drei weitere sind. Beeilen Sie sich.«


  


  Einer der Kellner beeilte sich, seinen Anordnungen nachzukommen, während die anderen in stummer Verständnislosigkeit zusahen.


  »Ihnen helfen«, wiederholte Minh, »Ihnen helfen.« Er schwieg einen Augenblick und schien dann eine übermenschliche Anstrengung zu unternehmen, um vernünftig und deutlich zu sprechen. »Sie müssen mir zuhören. Scar hat Mai entführt. Ich bin ihm gefolgt, um herauszufinden, wohin er Mai gebracht hat, als ich ihn und Kien zufällig zusammen in einem Wagen sah. Geh zu Chrysalis, Crystal Palace. Sie weiß vielleicht, wohin er sie gebracht hat. Ich konnte es… nicht… herausfinden.« Bei seinem letzten Satz hielt er mehrfach inne, um Blut zu husten.


  »Warum hat man sie entführt?« fragte Brennan leise.


  »Wegen ihrer Hände. Ihrer blutigen Hände.«


  Brennan wischte die Schweißperlen von Minhs Stirn.


  »Ruh dich jetzt aus«, sagte er.


  Doch Minh wollte nicht hören. Er richtete sich auf und umklammerte Brennans Arm.


  »Suchen Sie Mai. Helfen Sie… ihr.«


  Er ließ sich zurücksinken, seufzte. Auf seinen Lippen bildeten sich Blutblasen.


  »Toi met«, sagte er. Ich bin müde.


  Brennan wappnete sich gegen den Schmerz und antwortete leise auf vietnamesisch.


  »Dann schlaf.«


  Minh nickte und starb.


  Brennan ließ ihn sanft zu Boden gleiten und hockte sich blinzelnd auf die Fersen. Nicht schon wieder einer, sagte er sich. Nicht schon wieder ein Toter. Noch eine Sache, für die Kien sich zu verantworten hatte.


  Er erhob sich, schaute sich um und sah nur Angst auf den Gesichtern der Leute, die er gerettet hatte. Es hatte keinen Sinn zu warten. Die Polizei würde ihm nur unangenehme Fragen stellen. Wie zum Beispiel die Frage nach seinem Namen. Es gab einen Haufen Leute, die sich sehr dafür interessieren würden, daß Daniel Brennan noch am Leben und wieder in den Vereinigten Staaten war, und Kien war nur einer davon.


  Er mußte verschwinden, bevor die Polizei eintraf. Er mußte dem mageren Hinweis folgen, den Minh ihm gegeben hatte.


  Chrysalis. Crystal Palace.


  Doch er blieb noch und wandte sich an die befreiten Geiseln.


  »Ich brauche einen Stift«, sagte er.


  Einer der Kellner hatte einen Filzschreiber, den er Brennan wortlos gab. Er hielt einen Moment inne und dachte nach. Er wollte, daß Kien nachts schweißgebadet aufwachte, verunsichert, beunruhigt. Er würde nicht sofort auf Brennan kommen, doch nach einigen Botschaften und toten Agenten würde sich das schließlich ändern.


  Er kritzelte eine Botschaft neben den Mann, der von seinem Pfeil an die Wand genagelt worden war. Sie lautete: »Du entkommst mir nicht, Kien.« Er hielt inne, bevor er unterschrieb. Sein Name würde nicht ausreichen. Es würde seinen Angriffen die mit dem Unbekannten verbundene Furcht und Unsicherheit nehmen und Kien, seinen Agenten und seinen Kontaktpersonen in der Regierung einen zu konkreten Hinweis geben, dem sie folgen konnten. Er lächelte, als ihm plötzlich eine Idee kam.


  Der Codename seines letzten Auftrags in Vietnam, als Kien ihn verraten und seine Einheit in die Hände der Nord Vietnamesen gespielt hatte, lautete ›Yeoman‹. Dieser Name würde Kien zu denken geben. Vielleicht dachte er sich, daß es Brennan war, der sich hinter diesem Namen verbarg, aber er würde es nicht mit Sicherheit wissen. Es würde in der Nacht an ihm nagen und seine Träume mit Erinnerungen an die Taten würzen, von denen er glaubte, daß sie längst tot und begraben waren. Außerdem war der Name auf eine grimmig ironische Weise angemessen. Er paßte gut zu ihm.


  Er unterschrieb die kurze Botschaft mit Yeoman und zeichnete dann infolge einer letzten Eingebung ein kleines Pik-As, das vietnamesische Symbol des Todes und Unglücks. Die vietnamesischen Kellner und Küchenhilfen murmelten vor sich hin, als sie das Zeichen erblickten, und der Kellner, von dem sich Brennan den Filzschreiber geliehen hatte, weigerte sich mit einem raschen, vogelhaften Kopfschütteln, ihn zurückzunehmen.


  »Wie du willst«, sagte Brennan. »Wie komme ich zum Crystal Palace?«


  Einer von ihnen stammelte eine Wegbeschreibung, und Brennan ging durch die Küche und hinaus in die dunkle Gasse.


  Er nahm den Bogen auseinander, verstaute die Einzelteile wieder im Koffer und war verschwunden, bevor die Polizei eintraf. Er trug immer noch seine Maske und blieb in Gassen und dunklen Nebenstraßen, wobei er in der Finsternis mehreren Phantomgestalten begegnete. Einige beobachteten ihn, andere waren ausschließlich mit ihrem eigenen Kram beschäftigt. Niemand versuchte ihn aufzuhalten.


  The Crystal Palace auf der Henry Street gehörte zu einer einen Block langen dreigeschossigen Häuserreihe. Etwa die Hälfte der Reihe war bei den Großen Jokertown-Krawallen von 1976 zerstört und nie wieder aufgebaut worden. Ein Teil des Schutts war weggeräumt worden, der Rest lag in großen Haufen neben den Mauerruinen. Im Vorbeigehen sah Brennan Augen, die ihn aus Nischen und Spalten in und zwischen den Schutthaufen anfunkelten. Ob diese Augen zu Menschen oder Tieren gehörten, konnte er nicht sagen. Er war nicht versucht nachzuforschen. Er ging weiter die Straße entlang und dorthin, wo die Häuserreihe noch intakt war, bis zu der Steintreppe unter einem Eingang mit einer Markise und durch ein kleines Vorzimmer, und schließlich fand er sich in der Hauptschankstube des Crystal Palace wieder.


  Sie war düster, überfüllt und verräuchert. Hier und da sah man einen offensichtlichen Joker wie den kleinen, tranigen Burschen mit den Stoßzähnen, der Zeitungen an der Tür verkaufte, und den zweiköpfigen Sänger auf der kleinen Bühne, der zu einer Melodie von Cole Porter einen ganz netten, zweistimmigen Gesang ablieferte. Manche sahen ganz normal aus, bis man genauer hinsah. Brennan bemerkte einen Mann, normal, sogar gutaussehend, nur daß ihm Nase und Mund fehlten und er statt dessen einen langen, gekrümmten Saugrüssel besaß, den er wie einen Strohhalm in seinen Drink tauchte. Andere trugen Kostüme, die ihre Seltsamkeit noch betonten, als wollten sie ihr Anderssein trotzig zur Schau stellen. Ein paar trugen Masken, um ihre Mißbildungen zu verstecken, wenngleich ein paar der Maskenträger normale Menschen oder im Jokerslang ›Nats‹ waren.


  »Sind Sie ‘n Vertreter?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Brennan klar wurde, daß die Frage an ihn gerichtet war. Er drehte sich zum Ende der langen Holztheke um, wo ein Mann auf einem Barhocker saß, dessen kurze Stummelbeine ein gutes Stück über dem Boden baumelten. Er war ein Zwerg, etwa einen Meter zwanzig groß und ebenso breit. Sein Hals war so lang wie eine Dose Thunfisch und so dick wie ein menschlicher Oberschenkel. Er sah so stabil und ausdruckslos aus wie eine Marmorfliese.


  »Sind das Ihre Muster?« fragte er, indem er mit einer Hand auf Brennans Koffer deutete, die doppelt so groß wie Brennans war.


  »Nur die Werkzeuge meines Gewerbes.«


  »Sascha.«


  Einer der Barkeeper, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einem dünnen Schnurrbart und einer öligen Haarlocke, die ihm schlaff in die Stirn fiel, drehte sich zu dem Zwerg um.


  Brennan hatte ihn aus dem Augenwinkel Drinks mit unglaublicher Geschwindigkeit und Sicherheit mixen und verteilen sehen. Als er sich jetzt zu dem Zwerg umwandte, sah Brennan, daß er keine Augen hatte, sondern die Augenhöhlen mit normaler Haut überwachsen waren. Der Barkeeper schaute in seine Richtung und nickte rasch.


  »Er ist okay, Elmo, er ist okay.« Der Zwerg nickte und wandte zum erstenmal, seit er Brennan angesprochen hatte, den Blick von ihm. Brennan runzelte die Stirn und wollte etwas sagen, doch der Barmann kam ihm zuvor. Er zeigte auf das andere Ende der Bar und sagte: »Sie ist dort drüben.«


  Brennan spitzte die Lippen. Der augenlose Mann lächelte kurz und wandte sich dann ab, um den nächsten Drink zu mixen. Brennan sah in die angegebene Richtung und hielt den Atem an.


  An einem Ecktisch saß eine Frau neben einem schlanken, hellhäutigen Schwarzen, der einen mit gelben Drachen und Brennans Ansicht nach mystischen Formeln bestickten roten Kimono trug. Er sah gut aus, wenn man von der nach vorn gewölbten Stirn absah, die sein Profil verschandelte. Der Stuhl auf dem er saß, war gewöhnlich. Der Stuhl der Frau hatte die Größe eines Throns. Sein Rahmen bestand aus schwarzem Walnußholz, die Polster waren aus rotem Samt. Sie stellte das fingerhutgroße Kristallglas ab, aus dem sie eine honigfarbene Flüssigkeit nippte, sah Brennan direkt an und lächelte.


  Sie trug eine Hose, die an ihrer schlanken Gestalt klebte, dazu eine Art Schärpe über der rechten Schulter, die eine Hälfte ihrer Brust nackt ließ. Ihre Haut war vollkommen unsichtbar, so daß vage, schattenhafte Muskeln und die darunter arbeitenden Organe entblößt waren. Brennan konnte das Blut im Netz der Venen und Arterien pulsieren sehen, das ihren Körper durchzog, konnte sehen, wie sich ihre schattenhaften, halbtransparenten Muskeln bei der kleinsten Regung bewegten, konnte sogar undeutlich das Schlagen ihres Herzens im Brustkorb und das Flattern ihrer Lungen sehen, die sich gleichmäßig und unaufhörlich ausdehnten und wieder zusammenzogen.


  Sie lächelte ihm zu. Brennan wußte, daß er sie anstarrte, aber er konnte nicht anders. Sie sah zu bizarr aus, um schön zu sein, aber sie war faszinierend. Ihre eine nackte Brust war abgesehen von dem feinen Netz der Blutgefäße und der großen, dunklen Warze völlig unsichtbar. Ihr Gesicht – nun, was konnte man dazu sagen? Ihre Augen waren blau, die Wangenknochen unter den Kiefermuskeln hoch, die Nase eine Höhlung in ihrem Schädel. Die Lippen waren wie die Brustwarze sichtbar. Sie waren voll und einladend und zu einem sardonischen Lächeln verzogen. Sie hatte keine Haare, die ihren weißen Schädel bedeckten. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge zu ihrem Tisch, und sie beobachtete ihn mit, wenn er ihre bizarre Miene richtig interpretierte, distanzierter Belustigung. Er beobachtete den Schluckmechanismus ihrer Kehle bei der Arbeit, als sie an ihrem Drink nippte.


  »Verzeihung«, begann er und flüchtete sich dann in Schweigen.


  Sie lachte. Es war ein gutmütiges Lachen ohne Bitterkeit, Vorwurf oder Zorn. »Gewährt, Maskierter«, sagte sie. »Ich bin gewiß kein alltäglicher Anblick. Niemand, der mich zum erstenmal sieht, kann gleichgültig darüber hinweggehen. Ich bin Chrysalis, Eigentümerin und Betreiberin des Crystal Palace, was du vermutlich weißt. Dies ist Fortunato.«


  Der Schwarze sah Brennan an, der ihm sein asiatisches Blut an der Augenform ansah. Sie nickten einander wortlos zu.


  Brennan spürte eine Aura der Macht an diesem Mann. Er war ein As, dessen war sich Brennan plötzlich sicher.


  »Wie heißt du?« fragte ihn Chrysalis.


  


  Sie sprach mit einem kultivierten britischen Akzent, der Brennan überrascht hätte, wäre seine Überraschungsquote für heute nicht bereits mehr als erreicht gewesen. Ihre Stimme hatte jetzt einen nachdenklichen Unterton, ihr Gesichtsausdruck kam ihm berechnend vor.


  »Yeoman«, sagte Brennan, der sich fragte, wie offen zu sein er sich leisten konnte.


  »Interessant. Natürlich ist das nicht dein richtiger Name.«


  Brennan musterte sie schweigend.


  »Würdest du gerne seinen richtigen Namen erfahren?« fragte ihr Begleiter. Fortunato lächelte träge, und sie zuckte die Achseln und lächelte unverbindlich zurück.


  Fortunato betrachtete Brennan. Seine Augen wurden größer, dunkler. Brennan spürte, wie sich ein wirbelnder Strudel der Macht in ihnen bildete, einer Macht, die gegen ihn gerichtet war, wie ihm plötzlich klar wurde. Er errötete vor Wut, ballte die Fäuste und wußte, daß er die virusbedingte Fähigkeit Fortunatos nicht davon abhalten konnte, in den innersten Kern seines Verstandes vorzudringen. Es gab nur eines, was er dagegen tun konnte.


  Er holte tief Atem, hielt ihn an und ließ alle Gedanken aus seinem Verstand sickern. Er war wieder in Japan, stand vor Ishida und versuchte das Rätsel zu lösen, das ihm der Roshi gestellt hatte, als er darum gebeten hatte, in das Kloster eingelassen zu werden.


  »Man hört ein Geräusch, wenn zwei Hände klatschen.


  Welches Geräusch hört man, wenn eine Hand klatscht?«


  Wortlos hatte Brennan eine zur Faust geballte Hand vorschnellen lassen. Ishida hatte genickt, und dann hatte Brennans Ausbildung ernsthaft begonnen. Jetzt besann er sich auf diese Ausbildung. Er versenkte sich tief in Zazen, den Zustand der Meditation, wo er sich aller Gedanken, Gefühle, Emotionen und deren Ausdruck entledigte. Eine zeitlose Zeitspanne verstrich, und schließlich hörte er Fortunato wie aus großer Entfernung »Außergewöhnlich« murmeln, und er holte sich zurück.


  Fortunato betrachtete ihn jetzt etwas respektvoller. Chrysalis beobachtete sie beide ganz genau.


  »Du kennst dich mit Zen aus?« fragte Fortunato.


  »Ich bin ein bescheidener Schüler«, murmelte Brennan, und seine Stimme klang selbst für ihn so, als halle sie von einem entfernten Berggipfel herunter.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich allein mit Yeoman rede«, sagte Chrysalis.


  »Wenn du willst.« Fortunato erhob sich.


  »Einen Augenblick.« Brennan schüttelte sich wie ein Hund, der Wasser abschüttelt, und kehrte wieder vollständig in den Schankraum zurück. Er fixierte Fortunato. »Tu das nie wieder.«


  Fortunato spitzte die Lippen, nickte. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«


  Er verließ den Tisch und bahnte sich einen Weg durch den überfüllten Raum.


  Brennan setzte sich auf Fortunatos Stuhl, während ihn Chrysalis mit, wie es ihm vorkam, berechnendem Blick musterte.


  »Seltsam, daß ich noch nichts von dir gehört habe«, sagte sie.


  »Ich bin erst seit kurzem in der Stadt.«


  Ihr Blick hatte jetzt etwas Durchdringendes, Fesselndes.


  Brennan mußte sich anstrengen, um den Blick von ihren Augen abzuwenden, die nackt und bloß in ihren Höhlen trieben.


  »Geschäftlich?« fragte sie. Brennan nickte, und sie nippte an ihrem Drink, seufzte und stellte das Glas ab. »Ich merke schon, daß du nicht in der Stimmung für Geplauder bist. Was willst du von mir?«


  


  »Dein Barkeeper«, begann er. »Wie kommt er ohne Augen so gut zurecht?«


  »Die Frage ist leicht zu beantworten«, sagte Chrysalis lächelnd. »Ich gebe sie dir umsonst. Sascha ist neben einigen anderen Dingen auch Telepath. Aber keine Sorge. Die Geheimnisse, die du hinter deiner Maske verbirgst, sind sicher.


  Er ist ein telepathischer Gleiter. Er kann nur die Gedanken an der Oberfläche lesen. Das erleichtert ihm den Job und macht den Crystal Palace sicherer. Er sagt Elmo, wer gefährlich, wer krank, wer verdreht ist. Und Elmo schmeißt sie dann raus.«


  Brennan nickte. Nun, da er erfahren hatte, daß die Fähigkeiten des Barmanns begrenzt waren, fühlte er sich ein wenig sicherer. Ihm gefiel der Gedanke nicht, daß irgend jemand in seinem Verstand herumstocherte.


  »Was noch?« fragte Chrysalis.


  »Ich brauche Informationen über zwei Männer. Einer heißt Scar, der andere ist sein Boss und heißt Kien.«


  Chrysalis musterte ihn und runzelte die Stirn. Schließlich entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln. Wie die Muskeln ihres Körpers sahen sie winzig und substanzlos aus, als bewirke das, was ihre Haut völlig unsichtbar machte, auch bei ihnen eine gewisse Durchsichtigkeit.


  »Du weißt, daß die beiden zusammenhängen? Dann weißt du etwas, das außerhalb ihres Kreises vielleicht noch drei Leute wissen. Sind sie Freunde von dir?« Jähe Wut huschte über Brennans Gesicht, und sie zuckte zusammen. »Nein, ich glaube nicht.«


  Ihre Worte spülten Erinnerungen an Verrat und Gewalt an die Oberfläche seiner Gedanken. Sascha richtete seinen blinden Blick auf ihren Ecktisch. Elmo stand auf Zehenspitzen und verrenkte sich seinen dicken Hals. Im Schankraum selbst verstummte plötzlich ein halbes Dutzend Personen. Ein Mann griff sich an die Schläfen und fiel in eine Art Ohnmacht. Er winselte wie ein geprügelter Hund, als ihn die anderen am Tisch aus seiner Trance zu wecken versuchten. Chrysalis wandte den Blick von Brennan ab, gab Elmo ein Zeichen, und die Spannung ließ langsam nach.


  »Sie sind gefährlich, beide«, sagte sie gelassen. »Kien ist Vietnamese, ein Ex-General. Vor acht Jahren ist er hier ganz plötzlich aufgetaucht. Er ist dann rasch in den Drogenhandel eingestiegen, und mittlerweile gehört ihm ein ziemlich großes Stück vom Kuchen. Tatsächlich hat er seine Finger in den meisten illegalen Aktivitäten in der Stadt, während er zugleich eine Fassade gediegener Anständigkeit aufrechterhält. Ihm gehört eine Kette chemischer Reinigungen und Restaurants. Er spendet den richtigen Wohlfahrtseinrichtungen und politischen Parteien. Wird zu allen großen gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Scar ist einer seiner Unterführer. Er untersteht Kien nicht direkt. Der General hält sich ziemlich bedeckt.«


  »Erzähl mir mehr über Scar.«


  »Ein Bursche von hier. Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Er wird wegen der seltsamen Tätowierungen im Gesicht Scar genannt. Angeblich soll es sich um Stammeszeichen der Maori handeln.«


  Brennan mußte ungläubig dreingeschaut haben, denn Chrysalis zuckte die Achseln. Er sah, wie sich ihre Muskeln bewegten und sich die Knochen in den Gelenken drehten. Die Warze ihrer entblößten Brust hüpfte auf seinem Polster aus unsichtbarem Fleisch auf und ab.


  »Angeblich hat er die Idee von einem Anthropologen der Universität New York, der seine Straßengang studiert hat.


  Irgendwas über urbane Stammessysteme. Jedenfalls ist er ein ziemlich gemeiner Kerl. Er ist Kiens Mann fürs Grobe. Im Kampf unschlagbar.« Sie musterte ihn wissend. »Du willst gegen ihn antreten.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  


  »Was macht ihn unschlagbar?«


  »Er ist ein Teleporter. Er kann schneller verschwinden, als sich irgend jemand bewegen kann, und überall wieder auftauchen, wo er will. Gewöhnlich hinter seinem Gegner.


  Außerdem ist er schlecht wie die Hölle. Er könnte ganz groß sein, aber ihm gefällt das Töten zu sehr. Er begnügt sich damit, einer von Kiens Unterführern zu sein. Nicht daß er schlecht dabei fahren würde.« Sie spielte einen Augenblick lang mit ihrem Glas, dann sah sie Brennan offen an. »Bist du ein As?«


  Brennan sagte nichts. Ihre Blicke trafen sich einen langen Augenblick, und dann seufzte Chrysalis.


  »Du hast nichts. Du bist nur ein einfacher Mann. Ein Nat.


  Was bringt dich zu der Annahme, du könntest es mit Scar aufnehmen?« wiederholte sie.


  »Wie du schon sagtest, ich bin ein Mann. Er hat die Tochter eines Freundes entführt. Ich bin der einzige, der sie befreien kann.«


  »Die Polizei?« begann Chysalis wie aus einem Reflex heraus, um dann über ihren eigenen Vorschlag zu lachen. »Nein. Scar hat durch Kien genügend Protektion. Ich nehme an, du hast keinen unumstößlichen Beweis, daß Scar das Mädchen hat?


  Nein. Wie wäre es mit einem der anderen Asse? Black Shadow, Fortunato vielleicht…«


  »Dafür ist keine Zeit. Ich weiß nicht, was er mit ihr anstellt.


  Außerdem« – er hielt einen Augenblick inne und schaute zehn Jahre zurück – »ist das eine persönliche Angelegenheit.«


  »Das dachte ich mir.«


  Brennan kehrte in das Hier und Jetzt des Schankraums zurück und fixierte Chrysalis mit hartem Blick.


  »Wo kann ich Scar finden?«


  »Mein Geschäft ist das Verkaufen von Informationen, und du hast bereits eine Menge umsonst bekommen. Diese Information wird dich etwas kosten.«


  


  »Ich habe kein Geld.«


  »Ich brauche kein Geld von dir. Ich tue dir einen Gefallen, du tust mir einen.«


  Brennan schnitt eine Grimasse. »Ich stehe nicht gerne in jemandes Schuld.«


  »Dann beschaffe dir deine Informationen woanders.«


  Das Bedürfnis, etwas zu tun, brannte in Brennan. »Also gut.«


  Sie nippte an ihrem Drink und betrachtete das Kristallglas, das von einer Hand gehalten wurde, deren Haut so durchsichtig wie das Glas selbst war.


  »Er besitzt ein großes Haus auf der Castleton Avenue auf Staten Island. Es steht isoliert und ist eingezäunt und von einem riesigen Grundstück umgeben. Er jagt gerne. Menschen.«


  »Wirklich?« fragte Brennan nachdenklich.


  »Warum hat Scar dieses Mädchen entführt? Ist es etwas Besonderes?«


  »Keine Ahnung«, sagte Brennan kopfschüttelnd.


  »Ich dachte, er hätte sie entführt, um ihren Vater zum Schweigen zu verpflichten, weil er Kien und Scar zusammen gesehen hat, aber die Reihenfolge der Ereignisse stimmt nicht mit dieser Erklärung überein. Minh hat sie zusammen gesehen, als er Scar folgte und versuchte, etwas über die Entführer zu erfahren. Er sagte mir, sie hätten sie wegen ihrer ›blutigen Hände‹ entführt. Sagt dir das irgendwas?«


  Chrysalis schüttelte den Kopf.


  »Kannst du ihn nicht dazu bringen, weniger in Rätseln zu sprechen?«


  »Er ist tot.«


  Sie legte eine Hand auf seine, und irgend etwas sprang zwischen ihnen über. »Du wirst wahrscheinlich nicht auf meine Warnung hören, aber ich gebe sie dir trotzdem mit auf den Weg. Sei vorsichtig.« Brennan nickte. Ihre Hand, die unsichtbar auf seiner lag, war warm und weich. Er sah das Blut darin rhythmisch pulsieren. »Vielleicht«, fuhr sie fort,


  »möchtest du ja einen Teil deiner Schuld abtragen?«


  »Wie?« fragte Brennan, indem er ihrer subtilen Herausforderung in Tonfall und Ausdruck begegnete.


  »Wenn du deine Begegnung mit Scar überlebst, komm heute nacht zum Palace zurück. Mach dir wegen der Uhrzeit keine Gedanken. Ich warte auf dich.«


  Die Bedeutung ihrer Worte war unmißverständlich. Sie bot ihm Verstrickungen, die er seit langem mied, Beziehungen, mit denen er seit Jahren nichts mehr zu tun haben wollte.


  »Oder findest du mich abstoßend?« fragte sie direkt in das gedehnte Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen ausbreitete.


  »Nein«, sagte er schroffer, als beabsichtigt. »Das ist es nicht, das ist es absolut nicht.«


  Seine Stimme klang für ihn selbst rauh. Er hatte sich so lange von allen menschlichen Kontakten isoliert, daß der Gedanke daran, sich auf eine intime Beziehung einzulassen, erschreckend war.


  »Deine Geheimnisse sind vor mir sicher, Yeoman«, sagte Chrysalis.


  Er holte tief Luft, nickte.


  »Gut.« Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich erwarte dich.«


  Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch. »Wenn«, sagte sie so leise, daß nur sie die Worte hören konnte, »du das Unmögliche schaffst. Wenn du Scar besiegst.«


  


  


  


  III


  


  Es gab, dachte Brennan, zwei Möglichkeiten, die Sache anzugehen. Er konnte verstohlen vorgehen. Er konnte sich in Scars Anwesen schleichen, wobei er nicht wußte, welches Sicherheitssystem ihn dort erwartete, und von einem Zimmer zum anderen huschen, wobei er nicht wußte, was sich darin befand, nicht einmal wußte, ob Mai in dem Anwesen festgehalten wurde. Oder er konnte offen hingehen und auf sein Glück, seine guten Nerven und sein Improvisationstalent bauen.


  Er nahm die Maske ab, nachdem er den Crystal Palace verlassen hatte, und hielt ein Taxi an. Der Fahrer wollte ihn zuerst nicht nach Staten Island bringen, aber Brennan wedelte mit ein paar Zwanzigern, und der Mann war plötzlich die Freundlichkeit in Person. Es war eine lange Fahrt, mit Taxi und Fähre, und Brennan erging sich in unglücklichen Reminiszenzen. Ishida hätte sein Vorgehen mißbilligt, aber Brennan wußte, daß er nie zu den besten Schülern des Roshi gehört hatte.


  Er ließ sich einen Block von der Adresse entfernt absetzen, die Chrysalis ihm genannt hatte, zahlte den Fahrpreis und gab dem Fahrer ein Trinkgeld, das seine Bargeldreserven beinahe erschöpfte. Nachdem das Taxi abgefahren war, ging er rasch zu Fuß weiter, bis er vor Scars Anwesen stand. Es war so, wie Chrysalis es beschrieben hatte.


  Das Haus selbst war ein gewaltiges Steingebäude, das ein paar hundert Meter nach hinten versetzt stand. In jedem der drei Stockwerke brannte in einigen Fenstern Licht, doch außerhalb des Hauses war das Grundstück nicht beleuchtet.


  Die Mauer, die es umgab, war aus Stein, gut zwei Meter hoch und oben mit elektrischen Drähten versehen. In dem kleinen Wächterhäuschen am schmiedeeisernen Tor befand sich ein einzelner Posten. Es sah nicht so aus, als seien die Sicherheitseinrichtungen schwer zu überwinden, aber das Anwesen war entschieden zu groß, um es Zimmer für Zimmer zu durchsuchen.


  Er würde es auf Frechheit, Nerven und Glück ankommen lassen müssen. Einen Haufen Glück, dachte Brennan, als er rasch aus den Schatten heraustrat.


  Der Mann im Wächterhäuschen sah sich eine Sendung in einem kleinen Fernsehgerät an, eine Talkshow, die von einer unglaublich gutaussehenden Frau mit Flügeln moderiert wurde. Brennan, der seit seiner Rückkehr in die Staaten kein Fernsehen mehr gesehen hatte, erkannte in ihr dennoch Peregrine, eines der offensichtlichsten Asse, die Moderatorin von Peregrines Horst. Sie schaute einem unglaublich beleibten Mann mit der Kopfbedeckung eines Kochs zu, der irgend etwas Kulinarisches tat. Sie plauderten freundschaftlich miteinander, während sich seine großen Hände mit überraschender Anmut bewegten, und Brennan ging auf, daß der Mann Hiram Worchester alias Fatman war, ebenfalls eines der in der Öffentlichkeit bekannteren Asse.


  Der Wächter war ganz in Peregrine vertieft, die ein unbestreitbar attraktives Kostüm trug, das fast bis zum Nabel ausgeschnitten war. Brennan mußte an die Glastür des Häuschens klopfen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, obwohl er keinen Versuch unternommen hatte, sich ihm heimlich zu nähern.


  Der Wächter öffnete die Tür.


  »Wo kommst du denn her?«


  »Aus einem Taxi.« Brennan deutete vage nach hinten. »Ich habe es weggeschickt.«


  »Ja, ja, sicher«, sagte der Wächter. »Ich hab’s gehört. Was willst du?«


  


  Brennan wollte schon sagen, Kien schicke ihn wegen des Mädchens, aber im letzten Moment verbiß er sich die Worte.


  Chrysalis hatte ihm erzählt, daß nur ein paar Leute von der Verbindung zwischen Kien und Scar wußten. Dieser Handlanger gehörte gewiß nicht dazu.


  »Der Boss schickt mich. Wegen des Mädchens«, sagte er so vage wie möglich, während er seine Stimme selbstsicher und wissend klingen ließ.


  »Der Boss?«


  »Ruf Scar an. Er weiß Bescheid.«


  Der Wächter drehte sich um und nahm den Telefonhörer ab.


  Nach ein paar Sekunden gedämpfter Unterhaltung legte er wieder auf und drückte auf einen Knopf. Das schmiedeeiserne Tor schwang lautlos auf.


  »Geh rein«, sagte er, während er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, wo Hiram und Peregrine mit verzückten Mienen gezuckerte Schokoladencrepes aßen. Brennan zögerte kurz.


  »Noch etwas«, sagte er.


  Der Wächter seufzte und drehte sich langsam zu ihm um, wobei er auch weiterhin die Vorgänge auf dem Bildschirm im Auge behielt.


  Brennan rammte dem Wächter die Handfläche in einer Aufwärtsbewegung gegen die Nase. Er spürte, wie das Nasenbein unter der Wucht seines Schlages brach. Der Mann krampfte sich zusammen, als sich die Knochensplitter in sein Gehirn bohrten, und wurde dann völlig schlaff. Brennan schaltete den Fernseher aus, auf dem Fatman und Peregrine ihre Crêpes gerade aufgegessen hatten, zog die Leiche durch das Tor auf das Grundstück und versteckte sie hinter einem Gesträuch. Mit Bedauern verstaute er seinen Bogen ebenfalls dort, doch um nicht völlig unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu gehen, entnahm er dem Koffer zuvor noch eine Reservebogensaite und wickelte sie sich unterhalb des Bundes seiner Jeans locker um die Hüften.


  Er marschierte rasch über die Auffahrt zum Anwesen.


  Scar brauchte einen Gärtner. Das Grundstück war verwildert.


  Der Rasen war den ganzen Sommer nicht gemäht worden. Die Sträucher, Büsche und Hecken wucherten ungehindert vor sich hin. Da sie niemand gestutzt hatte, waren sie über ihre ursprünglichen Grenzen hinausgewachsen und bildeten ein ziemlich dichtes Gestrüpp unter den ebenfalls ungestutzten Bäumen. Es handelte sich eher um einen oder zwei Morgen Wald als um einen Vorgarten, und einen Moment lang sehnte sich Brennan nach der Ruhe und dem Frieden der Catskills.


  Dann stand er vor der Eingangstür und erinnerte sich daran, was ihn hergeführt hatte. Er klingelte.


  Der Mann, der daraufhin öffnete, besaß die unverschämte Überheblichkeit eines Stadtpunks, und die Kanone, die er in einem Schulterhalfter unter der Achsel trug, sah groß genug aus, um einen Elefanten zu erlegen.


  »Komm rein. Scar hat einen Kunden. Sie sind bei dem Mädchen.«


  Brennan runzelte die Stirn, als ihn der Mann ins Haus führte.


  Was ging da vor? Prostitution? Abartiger Sex? Er wollte den Mann danach fragen, der ihn in den hinteren Teil des Anwesens führte, wußte jedoch, daß es am besten war, wenn er den Mund hielt. Er würde die Antworten sehr bald erfahren.


  Scar hielt das Innere des Hauses ein wenig besser in Schuß als den Garten, aber nicht sehr viel. Der Marmorboden war verdreckt, und in der Luft hingen schale Gerüche, von denen Brennan übel wurde. Er fürchtete sich davor, zu tief zu atmen, weil er sonst vielleicht ein paar der Gerüche identifiziert hätte.


  Eine Treppe führte in die oberen Stockwerke des Hauses, aber sie blieben im Erdgeschoß.


  


  Sein Führer wandte sich nach links, passierte einen Metalldetektor, der einmal summte, und drehte sich zu Brennan um. Der folgte ihm. Der Detektor schwieg. Der Mann nickte und führte Brennan in einen gut beleuchteten Raum, in dem sich noch vier andere Personen befanden. Eine war ein Schläger und in jeder praktischen Hinsicht mit demjenigen identisch, der Brennan die Tür geöffnet hatte. Bei der zweiten handelte es sich um eine Frau mit langen blonden Haaren. Sie trug eine Maske, die ihr Gesicht vollständig verhüllte.


  Die dritte war Mai. Sie betrachtete ihn flüchtig, als er eintrat, und verscheuchte rasch den Ausdruck des Erkennens, der über ihr Gesicht huschte, als sie ihn sah. Es war drei Jahre her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Sie war zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen, klein, zierlich und mit fein gemeißelten Zügen, dichtem, glänzendem Haar und unglaublich dunklen Augen. Sie sah unverletzt aus, wenn auch furchtbar müde.


  Unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, und ihrer Haltung entnahm Brennan, daß sie zu Tode erschöpft sein mußte.


  Die letzte Person war Scar. Er war groß und hager und mit T-Shirt und schwarzer Leinenhose bekleidet. Sein Gesicht war ein Alptraum. Die Linien, die mit schwarzer und roter Farbe eintätowiert waren, verwandelten es in die höhnisch grinsende bestialische Fratze eines Dämonen. Seine Augen lagen tief in schwarzen Höhlen, die Zähne ragten aus einer scharlachroten Höhlung. Als Scar ihn anlächelte, registrierte Brennan mit einiger Überraschung, daß sie nicht spitz zugefeilt waren.


  »Wie heißt du, Mann?« fragte er im Jargon der Innenstadt.


  »Ich hab’ dich noch nie gesehen.«


  »Archer«, log Brennan automatisch. »Was geht hier vor?«


  Scar ließ wiederum seine Zähne aufblitzen. Das Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze, die nicht den geringsten Humor erkennen ließ.


  


  »Du kommst gerade richtig, Mann. Die Schwester hier wird ihre Kräfte vorführen, stimmt’s nicht?«


  Alle sahen Mai an, die in stummer, müder Resignation den Kopf neigte.


  »Sie kann es wirklich?« fragte die maskierte Frau mit eifrig klingender, zischelnder Stimme.


  Scar nickte nur und gab Mai ein Zeichen. Die beiden Schläger betrachteten den Vorgang eher desinteressiert. Scars Blicke irrten zwischen Brennan, Mai und der Frau hin und her.


  »Sag dem Mann«, sagte er, Brennan genau beobachtend, während Mai auf die Frau zuging, »daß ich ihm noch von ihr erzählt hätte. Ich bin der Sache vorher nur richtig auf den Grund gegangen.«


  Brennan nickte, äußerlich ungeduldig, zurückhaltend und mit hartem Blick, innerlich unentschlossen. Mai ging zu der Frau, ohne einen Blick auf ihn zu werfen. Was auch geschah, es konnte nicht so schlimm sein. Sie schien die Dinge mit ziemlicher Gelassenheit hinzunehmen. Er beschloß zu warten.


  »Sie müssen die Maske abnehmen«, sagte Mai leise zu der Frau. Sie wich ein wenig zurück und warf einen flüchtigen Blick auf die Männer, die sie beobachteten, gehorchte jedoch.


  Brennan sah ungerührt zu, wie sie sich demaskierte, Scar beobachtete den Vorgang mit einem flüchtigen, verschlagenen Lächeln. Offensichtlich schämte sie sich ihres Gesichts.


  Brennan hatte schon schlimmere gesehen, aber es reichte, um Scars Männern ein spöttisches Flüstern zu entlocken. Sie hatte kein Kinn und nur die Andeutung eines Unterkiefers. Ihre Nase bestand aus flachen Nüstern über einem lippenlosen Mund.


  Ihre Stirn war winzig. Das ganze Gesicht war nach Reptilienart nach vorn verlängert, ein Eindruck, der durch die farbenprächtige Perlenstruktur ihrer Haut noch verstärkt wurde. Sie sah aus wie eine Gilaechse mit langen blonden Haaren.


  


  »Ich war einmal sehr schön«, sagte sie zu Boden schauend.


  Scars Männer kicherten höhnisch, doch Mai nahm ihre grobhäutigen Wangen zwischen die Hände und sagte leise:


  »Das werden Sie wieder sein.«


  Die Frau sah sie an, eine Welt aus Schmerzen in den Augen.


  Mai fixierte sie ruhig. Auf ihrer Miene spiegelte sich die heitere Gelassenheit einer Madonna wider. Einen Moment lang geschah gar nichts. Brennan schaute kurz von ihr zu Scar, der ihn genau beobachtete, dann wieder zu Mai. Plötzlich flossen dort, wo ihre Handflächen die ledrige Gesichtshaut der Frau berührten, winzige Blutströpfchen die Wangen herunter. Es schien aus den Wangen der Frau, aus Mais Handflächen oder aus beiden zu quellen. Dünne Rinnsale entstanden zwischen Mais Fingern und liefen ihr über die Handrücken und Gelenke.


  Mai stöhnte, und Brennan starrte sie fassungslos an, als sich ihr Gesicht veränderte. Ihr Kinn wich zurück, ihr Kiefer schrumpfte. Ihre Stirn wurde schmaler, ihre Haut dicker und gröber, und schließlich verfärbte sie sich orange und schwarz und rot. Der Vorgang dauerte einige Minuten. Brennan beobachtete ihn mit gespitzten Lippen. Scar beobachtete Brennan. Er lächelte boshaft, und sein tätowiertes Gesicht verzog sich zu einer dämonischen Grimasse.


  Zwei echsengesichtige Frauen standen einander gegenüber, eine blond, die andere dunkelhaarig. Die Frau betrachtete Mai mit weit aufgerissenen Augen, Mai erwiderte den Blick voller Ruhe und Zuversicht. Sie seufzte, tief und gedehnt wie nach einem Orgasmus, und begann sich erneut zu verwandeln. Die Haut verlor ihre Rauheit und die grelle Farbe. Die Gesichtsknochen veränderten sich und nahmen wieder ihre normale Gestalt an. Ihre Lippen zuckten ein wenig, möglicherweise vor Schmerz, den die Metamorphose bereitete, aber sie sagte nichts. Es dauerte einen Moment länger, aber die blonde Frau verwandelte sich ebenfalls. Ihre Haut wurde weicher und heller. Knochen flossen wie weiches Wachs.


  Tränen liefen über ihre hohen, fein gezeichneten Wangenknochen, ob aus Schmerz oder aus Freude konnte Brennan nicht sagen. Die Verwandlung dauerte einige Minuten. Als die dünnen Blutrinnsale versiegten, nahm Mai die Hände vom Gesicht der Frau. Sie hatte recht gehabt. Sie war wirklich sehr schön gewesen und war es wieder. Lautlos weinend, nahm sie Mais Hand und drückte einen Kuß auf ihre Handfläche. Mai lächelte sie an und schwankte erschöpft. Für Brennan war es offensichtlich, daß sie sich nur noch durch reine Willenskraft auf den Beinen hielt. Jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers schrie geradezu vor Erschöpfung.


  Die Frau griff in eine Handtasche, die neben ihr auf einem kleinen Tisch stand, und zog einen dicken Umschlag heraus.


  Scar gab seinen Männern ein Zeichen. Einer der beiden grinsenden Schläger nahm den Umschlag, steckte ihn in seine Hüfttasche und führte die junge Frau aus dem Zimmer.


  »Na, Mann, was hältst du davon?«


  »Phantastisch«, sagte Brennan, der immer noch Mai ansah.


  »Was ist es? Irgendeine Art genetischer Manipulation?«


  »Ich hab’ keine Ahnung von diesem Scheiß«, sagte Scar.


  »Ich hörte nur, daß sie in der Nachbarschaft Joker heilt, und dachte mir, warum soll sie den armen Jokern helfen, wenn sie auch Jokern helfen kann, die ‘n Haufen Geld dafür bezahlen.


  Also hab’ ich sie mir geschnappt.«


  Brennan wandte sich von Mai ab und begegnete Scars Blick.


  »Sie ist ‘ne ganze Menge wert. Du hättest Kien von ihr erzählen müssen. Ich muß sie zu ihm bringen.«


  Scars Lippen kräuselten sich in gespielter Verblüffung.


  »Mußt du das? Du scheinst ‘ne Menge zu wissen, Mann. Wie kommt es dann, daß du nicht weißt, daß ich dem Mann von ihr erzählt hab, als uns der Gelbe zusammen in seinem Wagen gesehen hat?« Er drehte sich um, betrachtete Mai und fügte maliziös hinzu. »Und dann hat der Mann den alten Gelben umlegen lassen, damit er keinem davon erzählen kann.«


  »Meinen Vater?« fragte Mai.


  Scar nickte und grinste dabei wie ein Teufel. Mai keuchte, schwankte und wäre gefallen, hätte Scars Mann sie nicht grob am Arm festgehalten. In Brennan kam Bewegung.


  Er warf sich durch den Raum, riß die Kanone aus dem Schulterhalfter des Mannes und drückte ab. Es gab einen lauten Knall, und die Kugel hob den Mann von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Wand. Er hinterließ eine rote Blutspur, als er langsam zu Boden rutschte, die Augen ungläubig geweitet.


  Brennan wirbelte herum, doch Scar war verschwunden. Er sah ein Flackern aus dem Augenwinkel und spürte einen stechenden Schmerz, als Scar ihm auf den Arm und die Kanone aus der Hand schlug. Scar duckte sich unter Brennans ausholendem Arm hindurch, versetzte der Kanone einen Tritt, der sie weit weg beförderte, und verschwand lautlos und vollständig.


  Er tauchte zwischen Brennan und der Kanone wieder auf, ein irres Grinsen auf den Lippen.


  »Du brauchst ‘ne Kanone, um es mit Scar aufzunehmen? Du bist vielleicht ‘n irrer Nat«, sagte er. »Welcher Name soll auf deinem Grabstein stehen?« Er griff in die Tasche seiner Leinenhose und öffnete mit einem geübten Schlackern des Handgelenks ein fünfzehn Zentimeter langes Rasiermesser.


  Er verschwand wieder, und Brennan verspürte einen jähen brennenden Schmerz in der Seite. Er hörte Mais Aufschrei, warf sich zur Seite, rollte sich ab und sprang wieder auf. Blut floß aus einer Wunde, wo Scar ihm einen langen, aber nicht sehr tiefen Schnitt über die Rippen verpaßt hatte. Er war kaum aufgesprungen, als Scar erneut auftauchte, ihm die Wange aufschnitt und wieder verschwand. Es war, wie Chrysalis gesagt hatte. Er führte seine Teleportersprünge schnell und präzise aus. Und er genoß sein Tun.


  »Ich schneid’ dich in kleine Stücke, Mann«, sagte er, als er wieder auftauchte, Mordlust in den Augen. »Ich schneid’ dich so lange, bis du mich anflehst, vollends mit dir Schluß zu machen.« Er zuckte mit dem Handgelenk, so daß Brennans Blut von der Schneide des Rasiermessers tropfte. Es war hell in dem Raum, hell und eng. Brennan saß in der Falle, und er wußte, daß er keine Chance hatte. Scar würde ihn langsam in Stücke schneiden und sich dabei totlachen, während er die Kanone zu erreichen versuchte. Er holte tief Luft, beruhigte den Fluß seiner sich überschlagenden Gedanken, versetzte sich, wie Ishida es ihn gelehrt hatte, in einen Zustand heiterer Gelassenheit und wußte plötzlich, was er zu tun hatte. Scar erwischte ihn am Rücken, als er herumfuhr, losrannte und sich durch das Fenster an der rückwärtigen Wand des Zimmers warf. Er landete auf einem dunklen Patio.


  Scar lächelte glücklich, als er Brennan auf den Patio folgte.


  Er pfiff tonlos vor sich hin, während er Brennan in den Garten und zu einer dichten Baumgruppe laufen sah.


  »He, Nat!« rief er ihm nach. »Wo bist du, Mann? Ich sag’ dir was. Wenn du mir ‘ne gute Jagd lieferst, verpaß’ ich dir ‘n paar Schnitte und erledige dich dann schnell. Wenn du mich enttäuschst, schneid’ ich dir die Eier ab. Und dann kann dir nicht mal die gelbe Mieze ‘n paar neue wachsen lassen.«


  Scar lachte über seinen Witz, dann folgte er Brennan in die Dunkelheit. Nach ein paar Sekunden blieb er stehen und lauschte. Er hörte nichts außer den Geräuschen des Windes in den Bäumen und hin und wieder, weit entfernt, den Motor eines Wagens. Seine Beute war weg, in der Nacht verschwunden. Scar runzelte die Stirn. Irgend etwas stimmte nicht. Er ging tiefer in das kleine Wäldchen.


  


  Und aus dem Nichts erhob sich Brennan wie ein Geist aus seinem Versteck, die gewachste Nylonbogensehne um die Fäuste gewickelt. Er schlang die Sehne von hinten um Scars Hals, zog und drehte. Fleisch und Knorpel wurden durchschnitten, und Scar verschwand. Er tauchte ein paar Meter weiter wieder auf, eine Hand an der eingedrückten Luftröhre. Er versuchte zu atmen, aber keine Luft drang in seine arbeitenden Lungen. Er öffnete den Mund, um etwas zu Brennan zu sagen, ihn zu verfluchen oder um etwas zu bitten, doch kein Wort drang über seine Lippen. Er verschwand wieder, tauchte jedoch eine Mikrosekunde später an derselben Stelle wieder auf, das tätowierte Gesicht vor Angst und Schmerzen verzerrt. Seine Konzentration war durchbrochen, seine Selbstbeherrschung dahin. Brennan sah zu, wie er wie verrückt, unsinnig, zwischen den Bäumen herumteleportierte.


  Schließlich stabilisierte sich seine Gestalt wieder. Blut lief ihm aus dem Mund, und er wankte gegen einen Baum, ließ das Rasiermesser fallen und stürzte zu Boden. Brennan näherte sich ihm vorsichtig, doch er war tot. Er bückte sich und zog den Filzschreiber aus der Tasche, den ihm der Kellner in Minhs Restaurant gegeben hatte. Dann malte er ein Pik-As auf Scars rechten Handrücken und legte die Hand über Scars tätowiertes Gesicht, damit Kien es nicht übersehen konnte.


  Er ging lautlos wie der Geist eines Waldtiers durch die Bäume und zum Haus zurück. Mai wartete auf dem Patio auf ihn. Sie schien nicht überrascht zu sein, daß er es war, der den Kampf gewonnen hatte. Sie kannte ihn und wußte, wozu er in der Lage war.


  »Captain Brennan, ist Vater wirklich tot?«


  Er nickte, unfähig, etwas zu sagen. Sie schien in sich zusammenzufallen und noch schwächer, noch müder auszusehen, falls das überhaupt möglich war. Sie schloß die Augen, und Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und liefen ihr über die Wangen.


  »Gehen wir nach Hause.«


  Er führte sie in die willkommene Dunkelheit der Nacht.


  


  


  


  


  IV


  


  Er ging, nachdem sie seine Wunden verbunden und er ihr versprochen hatte, wieder vorbeizukommen, sobald er konnte.


  Sie tat ihm leid, und das Mitleid verschmolz mit dem Kummer, den er selbst über Minhs Tod empfand. Ein weiterer Kamerad, ein weiterer Freund tot.


  Kien mußte zur Strecke gebracht werden. Es lag an ihm, an einem Mann, der nichts besaß außer seiner Kraft und seinem Verstand. Es würde lange dauern. Er brauchte eine Basis, von der aus er operieren konnte, und Ausrüstung. Besondere Bogen, besondere Pfeile. Er brauchte Geld.


  Er zog sich in die Schatten der Jokertowner Nacht zurück und wartete darauf, daß eine gewisse Sorte Mensch vorbeikam, ein Straßendealer, der Briefchen mit weißem Pulver gegen grüne, in schweißnasser Verzweiflung zusammengeknüllte Scheine tauschte.


  Er atmete tief ein. Die Nacht roch nach den unzähligen Gerüchen von sieben Millionen Menschen und ihren Hoffnungen, Ängsten und Verzweiflungen. Er war jetzt einer von ihnen. Er hatte die Berge verlassen und war zur Menschheit zurückgekehrt, und er wußte, daß diese Rückkehr Enttäuschungen, Kummer und verlorene Hoffnungen mit sich bringen würde. Und Trost, sagte ein Teil von ihm, als er sich die warme Berührung unsichtbarer Haut und den Anblick eines mit wachsender Leidenschaft immer schneller schlagenden Herzens vorstellte.


  Ein plötzliches Geräusch, ein leise scharrender Schritt, erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Mann ging an ihm vorbei.


  Er war für diese arme Gegend teuer gekleidet und bewegte sich mit forscher Arroganz. Auf diesen Mann hatte er gewartet.


  Brennan glitt lautlos durch die Schatten und folgte ihm. Der Jäger war in die Stadt gekommen.
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  Jetboy tauchte in seinem raketengleichen Flugzeug aus dem Himmel, Kondensstreifen hinter sich herziehend. 20-mm-Kanonen ratterten, und der Tyrannosaurus wankte, als ihn die Geschosse trafen.


  »Arnie? Arnie, mach das Licht aus!«


  »Ja, Mama«, sagte Arnie. Er schob das vierundfünfzigseitige Sonderheft Jetboy auf der Dinosaurierinselzurück in die Plastikhülle. Dann schaltete er seine Leselampe aus, trug den Comic durch die vertraute Dunkelheit seines Zimmers und verstaute ihn im Schrank.


  Er hatte eine vollständige Sammlung Jetboy Comics in einer der Wachspapierkisten, in denen sie normalerweise Hähnchen in die Läden transportierten. Auf dem Regal darüber waren Sammelmappen voller Zeitungsausschnitte über den Großen und Mächtigen Turtle, den Howler und Jumpin’ Jack Flash gestapelt. Und gleich daneben standen die Dinosaurierbücher, nicht nur dieser Kinderkram mit den primitiven Zeichnungen, sondern richtige Bücher über Paläontologie und Botanik und Zoologie.


  Ganz hinten in einer weiteren Schachtel mit Comics war der Playboy mit Peregrine in der Mitte versteckt. In letzter Zeit hatte Arnie immer so ein merkwürdiges Gefühl, wenn er sich die Bilder ansah, eine Mischung aus Nervosität und Erregung und Schuldbewußtsein.


  Seine Eltern kannten seine Leidenschaften, jedenfalls alle außer dem Playboy. Sie störten sich nur an den Wild Card-Sachen. Arnies Großvater war an jenem Tag auf der Straße gewesen und hatte mit eigenen Augen mit angesehen, wie Jetboy seinen Gang in die Geschichtsbücher angetreten hatte.


  Ein Jahr später war Arnies Mutter mit geringen telekinetischen Fähigkeiten geboren worden, die gerade ausreichten, um eine Münze ein paar Zentimeter weit über ein Tischtuch zu schieben. Manchmal wünschte sich Arnie, sie wäre einfach normal gewesen. Besser das, als eine Kraft zu haben, die zu nichts zu gebrauchen war.


  Er ließ es sich von seinem Großvater immer wieder erzählen.


  »Er wollte sterben«, sagte der alte Mann dann immer. »Er hat die Zukunft gesehen, und er war nicht darin. Es war einfach kein Platz mehr für ihn.«


  »Bist du wohl still, Opa«, pflegte Arnies Mutter dann immer zu sagen. »Rede doch nicht so vor dem Jungen.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, erwiderte der alte Mann dann kopfschüttelnd. »Ich war dabei.«


  Arnie kroch leise wieder ins Bett und legte sich auf den Bauch, wobei er sich des leichten Drucks gegen seinen Unterleib angenehm bewußt war. Er dachte über die Dinosaurierinsel nach. Er bezweifelte nicht, daß es sie wirklich gab. Asse gab es wirklich. Außerirdische gab es wirklich – sie hatten den Wild Card-Virus auf die Erde gebracht.


  Er drehte sich auf die Seite und zog die Beine an die Brust.


  Wie würde sie wohl sein? Mit acht Jahren war er mit seinen Eltern durch Utah gefahren, und er hatte so lange gebettelt, bis sie in Vernal angehalten hatten. Sie waren in den Prähistorischen Naturpark gegangen, und Arnie war vorgelaufen, um mit den lebensgroßen Dinosauriermodellen allein zu sein. So mußte die Dinosaurierinsel aussehen, dachte er, zerklüftete, mit Büschen bewachsene Berge im Hintergrund, der Diplodocus so groß, daß er unter seinem Bauch durchgehen konnte, der Struthiomimus wie ein riesiger schuppiger Strauß, ein Pteranodon auf einem Stein hockend, als sei es gerade gelandet.


  Seine Augen schlossen sich, und jetzt sah er sie in Bewegung, nicht nur die mickrigen Dinosaurier, die man im Fernsehen sehen konnte, sondern die besonderen: den kleinen, bösartigen Deinonychus, die ›Schreckensklaue‹. Oder den scheußlichen, klobigen Ankylosaurus, eine zwölf Meter große Kröte mit einem Keulenschwanz, der eine Panzerplatte einbeulen könnte.


  Und tief in seinem Hirn, angeregt durch die gärende Endokrinsuppe, in der er schwamm, schwebte das Wild Card-Virus über einer Zelle, hielt inne, pumpte seine außerirdische Botschaft in sie hinein und starb. Und so ging es weiter, und die Botschaft verbreitete sich mit den Jahren zu einer Doppelhelix der Furcht und der Ekstase, der Verstümmelung und des wunderbaren Wandels…
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